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LIEBE LESERINNEN UND LESER

Stolz darf ich Thnen als Prasident der
STARCH - der Stiftung fiir Archéologie und
Kulturgeschichte im Kanton Ziirich - das
diesjdhrige «Einst und Jetzt» priasentieren.

Die vorliegende Ausgabe widmet sich einer
breiten Palette von spannenden Themen:
Sie reicht von sich wandelnden Burgen
iiber den bekannten - und doch irgendwie
unbekannten - Gasometer in Schlieren bis
zu einem Wasserspeier in Drachenform.

Geschichte(n) bekannt zu machen, Ver-
stdndnis fiir baugeschichtliche Entwick-
lungen zu wecken und auf ausgewéhlte
lokale Trouvaillen hinzuweisen, ist das
Ziel unserer Stiftung. Nur wer die Ver-
gangenheit kennt und schitzt, kann die
Gegenwart und die Herausforderungen
der Zukunft richtig erfassen. In diesem
Sinne wiinsche ich Thnen viel Vergniigen
bei der Lektiire!

STARCH Stiftung fiir Archdologie und
Kulturgeschichte im Kanton Ziirich
PROF. DR. DR. FRANK RUHLI

Prdsident des Stiftungsrats

Es gibt da so eine Theorie in der Denkmal-
pflege. Sie besagt, dass es eine Generation
(rund 30 Jahre) Abstand braucht, um wirk-
lich beurteilen zu kénnen, welche der jun-
gen Gebdude wichtige Zeugen ihrer Epoche
sind.

Je dlter, desto einleuchtender? So einfach
ist es nicht. Der Gasometer in Schlieren
(Baujahr 1899) repriasentiert genauso
vergangene Baukunst und Baukultur wie
mittelalterliche Burgen und Stadthiuser
aus dem 17. Jahrhundert. Sie alle sind
charakteristische Beispiele ihrer jeweiligen
Zeit. Auch der Pavillon von Le Corbusier
(Baujahr 1967) in Ziirich hat zweifellos
diese Qualitit.

Etwa gleichzeitig entstanden im Kanton
Ziirich die ersten Plattenbauten der Ernst
Gohner AG. Warum auch sie ihren Platzin
dieser Ausgabe haben, lohnt sich zu lesen.
Man lernt nie aus.

Archdologie und Denkmalpflege
Kanton Ziirich

DR. BEAT EBERSCHWEILER
Abteilungsleiter
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An der Schwelle vom Spatmittelalter zur Renaissance priagten Burgen
das Landschaftsbild Mitteleuropas. Sie dienten ihren Besitzern als
Prestigeobjekte und boten einen relativ sicheren und komfortablen
Wohnsitz. Doch der Unterhalt der bis zu 200 Jahre alten Gebaude war

kostspielig und bisweilen eine riskante Investition.

WERNER WILD

Wie aufwindig der Unterhalt einer Burg
im Spatmittelalter sein konnte, zeigen die
Beispiele Kyburg, Alt-Regensberg, Hegi
und Alt-Wadenswil. Die Anspriiche an
den Wohnkomfort stiegen und verlangten
nach Modernisierung. Zugleich setzten die
Topografie und massive Ringmauern den
Ausbauplinen jedoch oft enge Grenzen.
Trotz des Aufwands blieben Burgen bis in
die Frithe Neuzeit als Statussymbole und
Herrschaftszentren bedeutend. Insbe-
sondere dann, wenn ihre Besitzer an eine
ehrbare Tradition ankniipfen konnten.

Auf der Kyburg war es die Stadt Ziirich,
welche nach der Ubernahme der Burg
und der dazugehérigen Gebdude viel
Geld in eine Erneuerung investierte. Dies
war - wie wir aus Quellen wissen - auch
wirklich nétig. Auch der Textilhdndler
Rudolf Motteli investierte einiges in seine
frisch erworbene Burg Alt-Regensberg.
Ziirich 1424 bewusst an Traditio- Um diese Miihe sah er sich betrogen, als
nen an. Beim Bergfried wurde der er die Burg bereits kurz nach dem Kauf
obere verputzte Teil mitsamt wieder weggeben musste. Wie behaglich
Dachstuhl komplett erneuert. und wohnlich wir uns die ausgebauten

Auf der Kyburg kniipfte die Stadt

Stuben und Kammern auf den Burgen
vorstellen diirfen, zeigt Schloss Hegi noch
heute exemplarisch. Ausgestattet mit
kostbaren Kacheldfen und verglasten
Fenstern boten sie den Bewohnern den
gleichen Wohnkomfort wie Stadthduser.
Dafiir wurden mitunter Abstriche bei

der Sicherheit in Kauf genommen, etwa
durch den Verzicht auf zusitzliche Wehr-
bauten. Dass im Ernstfall auch die besten
Wehrmauern nichts niitzen, wenn nicht
geniigend Leute zu ihrer Verteidigung vor
Ort sind, zeigte sich auf der Alt-Wadenswil,
wo angreifende Bauern nur mit Hilfe einer
Delegation aus der Stadt Ziirich zum Abzug
bewegt werden konnten.

Dank der Bauforschung, archdologischen
Grabungen und schriftlichen Quellen
erhalten wir aufschlussreiche Einblicke
in gegliickte und weniger gegliickte
Bauinvestitionen der Vergangenheit.
Das Ergebnis sind nicht nur wertvolle
neue Erkenntnisse, sondern auch unter-
haltsame Geschichten.
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KYBURG: AUFGESTOCKT
UND FRISCH GEDECKT

Am 1.Juni1g24 war es soweit: Nach einem
zdhen Verhandlungsmarathon hielt der
Zircher Biirgermeister endlich den Schliis-
sel zur Kyburg in der Hand. Die Gelegen-
heit war giinstig. Burg und Herrschaft
gehorten eigentlich den Habsburgern, die
sie seit 1386 an finanzkraftige Adlige ver-
pfandet hatten. Im Jahr 1415 erklédrte ihnen
der rémisch-deutsche Kénig Sigismund
jedoch den Krieg und liess ihre Besitzun-
gen beschlagnahmen. Neun Jahre spiter
forderte er die damalige Pfandinhaberin
Kunigunde von Toggenburg dazu auf, die
Kyburg der Stadt Ziirich abzutreten. Die
Gréafin erhielt von Ziirich im Gegenzug die
Pfandsumme von 8750 Gulden ausbezahlt,
was fiir die damalige Zeit eine stattliche
Summe war. Zum Vergleich: Ein stadti-
sches Steinhaus kostete rund 200 Gulden.

Uber den Zustand der Burg schweigt sich
die Verkaufsurkunde allerdings aus. Erst
1433 hielt Kaiser Sigismund in einer Urkun-
de fest, dass die Kyburg bei der Ubergabe
«vast bawloss» («sehr baufillig») gewesen
seiund der Stadt Ziirich fiir die Wiederher-
stellung grosse Kosten entstanden seien.
Deshalb, so heisst es in der Urkunde weiter,
diirfe die Stadt 4000 Gulden zur Pfandsum-
me addieren. Weitere 1000 Gulden machte

mﬁ &m&’}

Zirich ein Jahr spéater geltend. Durch die
Erhohung des Pfands stellte Ziirich sicher,
dass es die Summe im Fall eines Verkaufs
wieder einkassieren wiirde.

Wofiir die enormen Geldsummen ausgege-
ben wurden, blieb lange ein Rétsel. Denn
zum Zeitpunkt der Ubernahme durch die
Stadt Ziirich gehoérten zur Kyburg dieselben
Gebdude wie heute: Bergfried mit Palas,
Ritterhaus, Kapelle, Burgtor und Ringmau-
ern. Und Anzeichen von Neu- oder Umbau-
ten sind daran zumindest dusserlich keine
zu erkennen. Erst das Aufkommen der
dendrochronologischen Altersbestimmung
von Holzbalken brachte Licht ins Dunkel.

1993 wurden 302 Holzer aus Geschoss-
decken und Dichern der Kyburg dendro-
chronologisch untersucht. Die Unter-
suchungen zeigten, dass 53 von ihnen
zwischen 1422 und 1427 geschlagen
wurden. In diesem Zeitraum miissen
auf der Kyburg folglich umfangreiche
Reparaturarbeiten stattgefunden haben.

Wofiir die enormen

Geldsummen ausge-

geben wurden, blieb
lange ein Ritsel.

In einer Urkunde vom 21. Juni 1433 erlaubte Kaiser
Sigismund die Erhéhung der Pfandsumme der Kyburg,
da Ziirich «grosse kostung durch vfferhebung vnd
widerbrengung» der sehr baufdlligen Burg hatte.

Digitalisat: StAZH/ CI,Nr.1856

Arbeiter auf der Kyburg im Jahr1925. Bereits 500 Jahre
zuvor hatten Zimmerleute Holzbéden und ganze Dach-

werke ersetzt.
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Konkret: Am Bergfried wurden nach dem
Abbruch des oberen Teils zwei Geschos-
se neu aufgemauert und ein neues Dach
gezimmert, im Ritterhaus wurden im Mit-
teltrakt simtliche Deckenbalken ersetzt
und die Kapelle erhielt einen neuen Dach-
stuhl. Diese Reparaturen legen nahe, dass
die Kyburg bei der Ubergabe an Ziirich
tatsdchlich einer Ruine geglichen haben
muss — ganz so also, wie es die Formulie-
rung «vast bawloss» nahelegt. Doch wer
war dafiir verantwortlich?

Hier fillt der Blick unweigerlich auf Gra-
fin Kunigunde, welche die Kyburg 1402
bis 1424 als Pfand besass und dieses in die
Ehe mit Wilhelm VII. von Montfort-Bre-
genz einbrachte. Ungestort walten konnte
das Paar auf seiner Burg allerdings nicht,
denn die Stadt Ziirich trieb unverhohlen
eine Art «unfreundliche Ubernahme»
voran. Ab 1412 war es Wilhelm aufgrund
eines Gerichtsurteils sogar verboten,
ohne Einwilligung Ziirichs auf der Kyburg
zuwohnen. 1415 trat Ziirich schliesslich
an Kaiser Sigismund heran, um mit die-
sem {iber eine Ubernahme des Pfands zu
verhandeln. Dieses Bestreben fiihrte 1424
zum gewiinschten Ergebnis. Dazu hat
bestimmt auch beigetragen, dass Wilhelm
1422 ohne Nachkommen verstarb.

Die Holzbalken des Dachstuhls {iber der Kapelle
wurden bereits im Winterhalbjahr 1422/23 gefillt
- gut anderthalb Jahre vor dem Beginn der
Renovationsarbeiten der Stadt Ziirich.

Foto: Kuno Gygax AD

Einige Balken des Dachstuhls wurden im Spat-
mittelalter nachtraglich abgesagt und entfernt,
um Platz fiir den Kapellenturm zu schaffen.
Foto: Kuno Gygax AD

In den 1860er-Jahren begann die wissenschaftli-
che Erforschung der Kyburg. Wichtige Grundlage
hierfiir waren detaillierte Planaufnahmen.
Reproduktion: Kuno Gygax AD
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Mit der frisch renovierten
Burg unterstrich die
Limmatstadt ihren
Besitzanspruch.

Bemerkenswert ist, dass das Holz fiir die
genannten Reparaturarbeiten bereits
wenige Monate nach Wilhelms Tod und
damit rund anderthalb Jahre vor der Uber-
nahme der Kyburg durch Ziirich geschla-
gen wurde. Hatte also Kunigunde diese Ar-
beiten noch veranlasst? Daftir spricht, dass
geschlagenes Holzin der Regel «saftfrisch»
verarbeitet wurde. Dagegen spricht, dass
Kunigunde bei der Ubergabe des Pfands an
Zirich keine Umbaukosten geltend machte
und die Pfandsumme damit seit 1386 un-
verdndert geblieben ist. Zudem zeugt der
urkundlich belegte schlechte Zustand der
Burg zum Zeitpunkt der Ubergabe nicht
unbedingt von einem grossen Interesse
der Grifin an Unterhaltsarbeiten.

Wahrscheinlicher ist daher ein anderes
Szenario: Ziirich, das sich nach dem Tod
Wilhelms kurz vor dem Ziel seiner Be-
strebungen wéhnte, fallte das Holz auf
Vorrat, verarbeitete es im Hinblick auf fiir
die Zeit nach der Ubernahme geplante
Reparaturen und lagerte die Bauteile ein.
Finanziell und logistisch war die Stadt
jedenfallsin der Lage dazu. Mit Sicher-
heit belegen liess sich diese These bisher
allerdings nicht. Die Suche nach weiteren
Argumenten und Belegen bleibt eine Auf-
gabe kiinftiger Nachforschungen.

Fest steht: Ziirich hatte es mit den Reno-
vationsarbeiten offensichtlich eilig. Ein
Grund dafiir diirfte gewesen sein, dass be-
reits kurz nach der Ubernahme der Kyburg
der erste Landvogt einzog, um von hier aus
fiir Recht und Ordnung im neu erworbe-
nen Herrschaftsgebiet zu sorgen. Zudem
unterstrich die Limmatstadt mit der frisch
renovierten Burg ihren Besitzanspruch.
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ALT-REGENSBERG:

WIE GEWONNEN, SO ZERRONNEN

Rund eine Wegstunde von Ziirich entfernt
in einer reizvollen Umgebung auf einem
runden Hiigel mit freier Sicht auf den
Katzensee liegt die Burg Alt-Regensberg.
Im Jahr 1468 warf der Kaufmann Rudolf
Moétteli einen letzten, verdrgerten Blick
auf dieses Idyll. Dabei hatte zehn Jahre
zuvor alles so gut angefangen. Mit Ge-
schiften bis nach Spanien hatte Métteli
ein grosses Vermogen angehduft. Dieses
Vermogen wollte er in eine reprdsentative
Immobilie investieren. Da kam esihm
gerade recht, dass Johannes Schwend (der
«lange Schwend») die Burg Alt-Regens-
berg, in deren Besitz er durch seine zweite
Frau gekommen war, zum Verkauf anbot.

Allerdings behielt sich der Ziircher Rat das
Vorkaufsrecht vor, falls die Burg an einen
Nichtbiirger gehen sollte. Und Métteli war
ein Nichtbiirger. Also liess er sich 1458
kurzerhand einbiirgern und kaufte die
Burg noch im selben Jahr. Kurz darauf er-
warb er auch die Biirgerrechte von Luzern
und Nidwalden. Dasjenige von Ziirich gab
er allerdings bereits im Jahr 1465 wieder
auf. Fiir den Ziircher Rat war dies inakzep-
tabel, weshalb er Motteli 1468 gerichtlich
zum Verkauf der Burg an die Stadt zwang
—-unter Wert und ohne Bertiicksichtigung
der getdtigten Investitionen.

Vom Rechtsstreit ist eine 16-seitige Klage-
schrift von Motteli erhalten, in welcher er
detailliert auflistet, welche Kosten ihm fiir
die Instandsetzung und Erweiterung der
Burg entstanden sind. Die aufgefiihrten
Ausgaben umfassen neben Bauarbeiten
auf der Burg auch die Aufwertung von
Wies- und Ackerland sowie den Ausbau
der Fischzucht im Katzensee. Fiir letztere
liess Motteli eigens vom Bodensee impor-
tierte Karpfen aussetzen und zuséatzliche
Fischteiche anlegen. Dreissig Arbeiter wa-
ren iiber mehrere Jahre damit beschaftigt.

Die Ausfiihrungen in der Klageschrift
zeigen, dass Motteli den Komfort der
Burg bedeutend erhéhte. Fiir den Bau von
sechs Stuben liess er aus Ziirich Bretter,
Tiiren und Latten sowie Dachziegel, Back-
steine, Bodenfliesen und Kalk kommen.

Weiteres Bauholz besorgte er aus den
Wiéldern rund um Kloten. Sand und Lehm
fiir Wiande, Kamine und Ofen wurden in
der unmittelbaren Umgebung der Burg
gewonnen. Das Hinauffiihren des ganzen
Materials auf den steilen Burghiigel war
fast so teuer wie die Verzollung und der
Transport bis an den Hiigelfuss.

Besondere Erwahnung findet in der
Klageschrift auch das Fensterglas. Bei
den «venedier glasschiben» handelt es
sich um transparentes, aus Venedig im-
portiertes Glas und beim «waldglas» um
griine Butzenscheiben. Nicht aufgelistet
sind neue Ofenkacheln, die zu jener Zeit
sehr kostbar waren. Vielleicht liess der
Burgherr also lediglich die vorhandenen
Kachel6fen ausbessern. Oder er liess
«seine» Kacheldfen demontieren und an
einem anderen Ort wieder aufbauen.

Zu Méttelis baulichen Erneuerungen
gehoren eine zusitzliche Zisterne, eine
Schmiede, ein gemauerter Backofen sowie
ein Burgtor aus Eichenholz. Bei einem
Gebaude liess er den bestehenden Keller ab-
senken und nutzte ihn als Weinkeller und
Lagerraum fiir Obst. Im Burggraben liess er
das Gestriipp roden und den Burghtigel mit
neuen Obstbdumen, Reben und einem Zaun
aus Eichenholz ausstatten. Mit «kercker
zuo gefancknusse» ist wahrscheinlich eine
aus Holz gezimmerte Zelle gemeint, welche
auf die mit dem Besitz der Burg verbundene
niedere Gerichtsbarkeit verweist.

Die Friichte von Méttelis Bemithungen
wahrten nicht lange. Nachdem die Burg
1468 nach der gerichtlichen Niederlage
des Kaufmanns an Ziirich ging, zerfiel
sie zusehends. Die Stadt, die an der Burg
nicht sonderlich interessiert zu sein
schien, liess Brauchbares entfernen
und kiimmerte sich nicht weiter um die
Bauten. Als 1497 das Umland der Burg an
einen Bauern vergeben wurde, behielt sie
sich ausdriicklich das Wegrecht vor, um
Steine vom Turm wegzufiihren. Auch als
Wohnsitz fiir den Landvogt war sie nicht
auf die Burg angewiesen, da dieser seine
Aufgaben von Ziirich aus wahrnahm.

In einer 16-seitigen Klageschrift
listete der Kaufmann Rudolf Métteli
seine Investitionen in Burg und
Herrschaft Alt-Regensberg detail-
liert auf.

Digitalisat: StAZH / CI,Nr.2921a




ARCHAOLOGIE 1
EINST UND JETZT 17/2025

Die machtige Ringmauer und der
massive Bergfried pragen noch
heute die Burgruine Alt-Regensberg.
Sie setzten Rudolf Méttelis Ausbau-
pldnen enge Grenzen.

Die Burgruine Alt-Regensberg mit
dem Katzensee auf einer Darstel-
lung aus dem Jahr 1811.

Digitalisat: ZB Zurich / ZH,
Alt-Regensbergl, 4
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SCHLOSS HEGI:
LUXUS FUR DIE FAMILIE

Im Schloss Hegi 6stlich von Oberwinter-
thur ldsst sich die Verwandlung einer ein-
fachen Burgin ein komfortables Wohn-
schloss anhand des erhaltenen Bestands
und Dendrodaten besonders gut nachvoll-
ziehen. Eine wichtige Rolle spielte dabei
Hugo von Hegi, der wie bereits sein Vater
Besitzer des Schlosses war. Nach einem
Brand des Turmsim Jahr1443 nahm er
sich vor, diesen wieder bewohnbar zu
machen. Es war kein leichtes Unterfangen:
Fiir die Geschossbéden mussten rund
zwanzig Balken von etwa 7 Meter Linge
mit einem Kran oder Aufzug ins Innere
gehievt und ins Mauerwerk eingefiigt
werden. Die 15 Meter hohen Aussenmau-
ern blieben stehen.

15Jahre spater erfolgte mit der Erweiterung
durch ein dreigeschossiges «Ritterhaus» ein
weiterer Ausbauschritt. Der Fachwerkbau
bot pro Stockwerk 160 Quadratmeter Wohn-
fliche. Die Rdume waren im Vergleich zum
Turm sehr hell und konnten mit Kacheléfen
beheizt werden. Spitestens zu dieser Zeit
entstand auch eine Ringmauer mit vier
runden Ecktiirmen.

Der Anlass fiir diese Neubauten war die
Heirat von Barbara von Hegi, der Toch-
ter und Erbin von Hugo von Hegi. 1460
erhielten sie und ihr Ehemann Jakob von
Hohenlandenberg das zum Schloss aus-

gebaute Anwesen mitsamt Landereien
vermacht. Aus der Ehe gingen zwei S6hne
hervor, Ulrich und Hugo. Die beiden
trieben den Ausbau weiter voran. In den
1490er-Jahren liessen sie im ersten Ober-
geschoss des Turms eine holzerne Stube
einbauen und die dicken Turmmauern
zugunsten eines direkten Zugangs und
eines grossen Fensters durchschlagen,
wodurch zwei separate Wohnbereiche
entstanden.

Fiir Hugo, der mittlerweile Bischof von
Konstanz war, gentigte eine kleine Woh-
nung im Turm. Hier stand noch bisins

18. Jahrhundert ein Himmelbett mit sei-
nem Wappen. Sein Bruder Ulrich bewohn-
te mit seiner Familie das Ritterhaus. Im
nordostlichen Eckturm befand sich zudem
eine Kapelle, die sich aufgrund ihrer Aus-
schmiickung mit Masswerkfenster, Erker
und Rippengewolbe gut mit anderen Kir-
chen und Kapellen aus der Zeit um 1500
vergleichen l4sst. Malereien {iber ihrem
Eingang zeigen noch heute die Familien-
wappen der ehemaligen Burgbesitzer und
die Heiligen des Bistums Konstanz.

Fiir Hugo, der mittler-
weile Bischof von
Konstanz war, geniig-
te eine kleine Woh-
nung im Turm.

Spatmittelalterlicher Komfort
auf Schloss Hegi: Vielfaltig
verwendetes Holz und mehrtei-
lige, verglaste Fenster schaffen
behagliche Wohnlichkeit.

Foto: Florian Fulscher, Winterthur
Uber dem Eingang zur Kapelle
thront die Muttergottes,
umgeben von den beiden
Bistumsheiligen Konrad und
Pelagius. Rechts aussen liess
sich Bischof Hugo als betender
Stifter darstellen.

Foto: Florian Filscher, Winterthur
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Die komfortable «Einzimmerwohnung»
von Bischof Hugo mit reich verzierter
Decke und grossem Fenster.

Foto: Florian Filscher, Winterthur

Plan und Bild links: Schloss Hegi steht fiir
den Wandel vom wehrhaften Burgturm
zum komfortablen Wohnschloss mit
Fachwerkbau. Die spadter teilweise
abgebrochene Umfassungsmauer
kniipfte an die Burgenarchitektur an.
Foto: Florian Filscher, Winterthur
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Dainder Regel das
Personal zu ihrer
Verteidigung fehlte,
stellte die Wehrmauer
Kkein ernsthaftes
Hindernis dar.

Die Burgruine Alt-Wadenswil
thront iiber dem Ziirichsee. Auf
zwei Felsen standen einst der
«Freiherrenturm» und das
Johanniterhaus.

Auf dieser Ziircher Ofenkachel
von 1450/60 entfaltet sich ein
religioses Bildprogramm:

Die gekronte Frau mit Bibel
personifiziert die Kirche,

das Lamm steht fiir Christus.
Zwei Drachen - Sinnbilder
des Bosen - ziehen sich in die
oberen Ecken zuriick.
Dieinihren Grundziigen bis
heute erhaltene Wehrmauer
umschloss die Felsen mit dem
Johanniterhaus und dem
«Freiherrenturmn».

Foto: Kantonales Hochbauamt
Zirich

BURG WADENSWIL: ZWISCHEN
ANDACHT UND VERTEIDIGUNG

Seit 1300 waren Burg und Herrschaft
Wédenswil am Ziirichsee im Besitz des
Johanniterordens. Auch hier fanden im
Spatmittelalter Ausbauarbeiten statt. So
wurde im 14. Jahrhundert der «Freiherren-
turm» um ein gerdaumiges Wohngebdaude,
das sogenannte Johanniterhaus, erwei-
tert. Bis 1467 lebten hier fortan bis zu
zwoOlf Ordensbriider zusammen mit ihrem
Vorsteher, dem Komtur. Ab 1446 hatte
ein gewisser Johann Lésel dieses Amt
inne. Er hatte zuvor Johanniterburgen auf
Rhodos gegen Angriffe von Agyptern und
Tiirken verteidigt und erkannte die ver-
teidigungstechnischen Médngel der Burg
sofort: Im Siidosten liberragte der Hiigel
«Burghalden» das Innenniveau der Burg
und sowohl die Burggriben als auch der
Brunnen waren ungehindert zuginglich.

Wadenswil lag damals mitten im Kriegs-
gebiet, da Ziirich und Schwyz seit sieben
Jahren einen dusserst brutalen Krieg ge-
geneinander fiihrten. Um ihre Herrschaft
vor Schaden zu bewahren, verhielten sich
die Johanniter neutral. Trotzdem machte
sich Lésel daran, die Wehrhaftigkeit der
Burg zu verbessern. Die daraus entstan-
dene Verschuldung rechtfertigte er 1458
gegeniiber der Ordenszentrale auf Rhodos
damit, dass er «an dem hus Wediswile
gross merklich buwe getan» habe. Einzel-
heiten nannte Losel nicht; diese lieferten
spatere Ausgrabungen.

Zu den Baumassnahmen gehorte unter
anderem eine Wehrmauer, die sich ent-
lang des dusseren Rands des Burggrabens
um die gesamte Anlage zog. Im Siidosten,
gegen die «Burghalde», war die Mauer mit
rund drei Metern Dicke sehr massiv ge-
baut und mit zwei Ecktiirmen versehen.
An den iibrigen Seiten verlief sie entlang
von Abhdngen, weshalb man sich hier
mit schwachen Fundamenten begniigte.
Der Zugang zur Burg war zusdtzlich mit
Zwingermauern gesichert.

ARCHAOLOGIE
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So beeindruckend die Verstarkung auch
war, einer organisierten Belagerung hatte
sie nicht standgehalten. Angreifer hatten
trotzdem auf der «Burghalden» Geschiitze
aufstellen und die Burg sturmreif schies-
sen kéonnen. Auch die Wehrmauer stellte
kein ernsthaftes Hindernis dar, dain der
Regel das Personal zu ihrer Verteidigung
fehlte. Dies zeigte sich im Jahr 1489, als
Bauern aus der Umgebung versuchten, die
Burg zu stiirmen. Torzwinger und Wehr-
mauer waren rasch eingenommen, wor-
aufhin die drei auf der Burg anwesenden
Personen - ein Stellvertreter des Komturs,
ein Koch und ein Verwalter - die Zugbrii-
cke zligig hochzogen und sich verschanz-
ten. Die Angreifer ihrerseits besetzten
daraufhin die Wehrmauer und drohten
damit, die Anwesenden «iiber die mur
hinuss zuo werffen». Erst eine herbeigeeilte
Delegation der Stadt Ziirich konnte die
Bauern schliesslich zum Riickzug bewegen
und die brenzlige Situation beenden.

Wie seine Vorgénger und Nachfolger in-
vestierte Losel auch in die Modernisierung
der Innenrdume des Johanniterhauses.
Dazu gehorten in seinem Fall mehrere
spatgotische Kacheldfen mit griinglasier-
ten, reliefgeschmiickten Kacheln mit
unterschiedlichen Bildmotiven. Uber
dreissig von ihnen kamen bei Ausgrabun-
gen zum Vorschein. Die als gekrénte Frau
mit Lamm und Kreuzstab personifizierte
Kirche, die heilige Maria mit Verkiindi-
gungsengel und die heiligen drei Kdnige
passen besonders gut zu den Johannitern.
Des Weiteren finden sich auch Darstellun-
gen von Filirsten, Rittern und Fabelwesen
sowie von Tieren wie Affen und Léwen
auf den Kacheln. Auffallend ist die hohe
handwerkliche Qualitit: Jedes Detail
wurde sorgfiltig von der Hohlform, dem
sogenannten Model, auf die Kachel iiber-
tragen. Eine Technik, die auch heute noch
beim Abformen von Gebdck wie Anis-
brétli oder Tirggel angewendet wird.
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GLOSSAR

Anthrosol

Unscheinbar grau sind sie und (Be-)Funde sucht man in ihnen
oft vergebens. Dennoch erzdahlen Anthrosole - von Menschen
lberpriagte Boden - viel iiber die Nutzung der Landschaft in
der Ur- und Frithgeschichte.

STEFANIE BRUNNER, ADINA WICKI
Immer wieder tauchen Anthrosole auf Sondierungen und
Grabungen auf. Nicht selten sind sie das einzige Zeugnis da-
fiir, dass am untersuchten Ort Menschen anwesend waren.
Genauer gesagt, dass an diesem Ort einst Landwirtschaft be-
trieben wurde. Fiir die graue Farbung der Schicht sind Holz-
kohlepartikel verantwortlich - viele von ihnen von Auge
kaum erkennbar. Sie sind der Beleg dafiir, dass bei der land-
wirtschaftlichen Tatigkeit Feuer zum Einsatz kam. Mit seiner
Hilfe wurden dem Wald Acker abgetrotzt und abgeerntete
oder brachliegende Felder abgebrannt und gediingt. Gesprun-
gene Kieselchen weisen auf den Einsatz eines Pflugs hin.

Und wo Landwirtschaft betrieben wurde, wurde auch ge-
siedelt. Die unscheinbaren Anthrosole helfen uns also, alte
Landschaften besser zu verstehen und zeigen, wo wir bei
kiinftigen Untersuchungen genau hinschauen miissen.

Fischblase

Als Fischblase wird nicht nur das Organ eines Fisches, son-
dern auch ein spatgotisches Architekturelement bezeichnet.
Das blasenformige Motiv dient hdufig der Ausgestaltung von
Masswerk.

GABY WEBER
Bei der Fischblase handelt es sich um ein spétgotisches Orna-
ment, dessen Umriss an die Schwimmblase eines Fisches
erinnert. Das Motiv weist jeweils ein abgerundetes und ein
spitz zulaufendes Ende auf. Es kann gedreht, s-féormig ge-
schwungen oder gespiegelt sein und ist meist in Gruppen
angeordnet. So kénnen sich zwei bis vier Elemente zu einem
Kreis ergdnzen, wobei der Eindruck eines Wirbels entsteht.

Fischblasen finden sich in der europdischen Architektur hdufig
in spétgotischen Masswerkfenstern. In Frankreich und
England ist die geschwungene Form oft in die Lange gezogen,
sodass sie an eine Flamme erinnert. Die Spatgotik wird des-
halb in Frankreich als «Style flamboyant» (geflammter Stil)
bezeichnet. Die historische Aufnahme zeigt Fischblasen
am Stidturm des Grossmiinsters in Ziirich. Diese bedeutende
mittelalterliche Kirche erfihrt von 2025 bis 2028 eine
Gesamtrestaurierung.

Spatgotisches Masswerk mit drei Fischblasen am Siidturm des
Grossmiinsters in Zirich. Aufnahme 1934.
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Gottergaben im Wald verborgen

Im Jahr 1709 kam beim Abtiefen eines Weidegrabens im
Winterthurer Lindbergwald ein bedeutendes romisches
Depot mit Bronzestatuetten und anderen Kleinbronzen
zum Vorschein.

SIMON SVERCEL

Die Funde aus dem Lindbergwald wurden erstmals 1710 in
einem Manuskript erwdhnt, das heute in der Luzerner Zen-
tralbibliothek liegt. Das Fundinventar umfasst 2 Merkur-
statuetten, 7 Tierfiguren, 5 Votivbeile, 18 Bronzestdbchen
und eine Bronzespirale. Es wird vermutet, dass die Objekte
in einem sakralen Kontext niedergelegt wurden, zum Bei-
spielim Zusammenhang mit einem Heiligtum. Die Angaben
zum tatsidchlichen Umfang des Depots sind widerspriichlich
- mal ist von mehr, mal von weniger Funden die Rede. Die
erhaltenen Objekte bewahrt die Kantonsarchdologie Ziirich
als Depositum der Stadt Winterthur auf. Mehr iiber den be-
deutenden Depotfund aus dem Lindbergwald erfahrt man
im neuen Band der Monographienreihe «Vitudurumm:

Markus Roth

Das Zentrumsquartier im rémischen Oberwinterthur.
Vom Vicus zur spatantiken Befestigung.

Schwabe, Ziirich/Basel 2025

doi.org/10.20384/z0p-2940

Zum Bronzedepot vom Lindenberg gehort unter anderem ein kleines,
stark stilisiertes Bronzepferd.
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Die lange Reise eines kleinen Drachen

Im Jahr 2024 gelangte ein Wasserspeier unbekannter
Herkunft aus dem Alterthiimer-Magazin ins Bauteillager.
Dank einer Anfrage beim Schweizerischen Nationalmuseum
zu einer aufgemalten Inventarnummer kennen wir seine
Geschichte.

URS EGGENBERGER
Urspriinglich zierte der kleine Drache die Regenrinne eines
Erkers an der Sihlstrasse 5in Ziirich. Nach dem Abbruch
des Gebdudes um 1910 gelangte er zunédchst samt Erker als
Schenkung in die Sammlung des Schweizerischen National-
museums, wo er eine aufgemalte Inventarnummer erhielt.
1966 wurde der Wasserspeier der stidtischen Denkmalpflege
libergeben und nach der Zusammenlegung der Sammlun-
gen der stddtischen und der kantonalen Denkmalpflege im
Alterthiimer-Magazin ausgestellt. Auf dieser Reise durch ver-
schiedene Stationen und Depots gingen viele Informationen
verloren. Von den Teilen des Erkers trennte man sich nach
und nach, bis nur noch der drachenférmige Wasserspeier
librig blieb. Inzwischen im Bauteillager in Diibendorf an-
gekommen, zeugt dieser nicht nur von einem Stiick Ziircher
Baugeschichte, sondern auch von iiber hundert Jahren denk-
malpflegerischen Sammelns.

LM
11405

Die Inventarnummer des Landesmuseums spielte bei den Recherchen
zum drachenférmigen Wasserspeier eine entscheidende Rolle.
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INS HOLZ GERITZT

EINE ENTDECKUNG IN DER
WINTERTHURER ALTSTADT

Ausgepréagter Forschergeist und ein Quéntchen Gliick fithrten bei einer
Baudokumentation in einem spatmittelalterlichen Holzhaus in der Winterthurer
Altstadt zur Entdeckung zweier Graffiti. Wahrend die Datierung hergeleitet
werden kann, bleiben die Fragen nach den dargestellten Motiven und dem
Beweggrund unbeantwortet.

MANUEL WALSER



Die Entdeckung der Ritzzeichnungen
sorgte fiir grosse Begeisterung im
Ausgrabungsteam. Gut versteckt,
teilweise von einem Brett verdeckt,
fand der Grabungstechniker Chris-
toph Hégelé die zwei eigentiimlichen
Graffiti (Kreismarkierung).

Foto: Christoph Hégelé AD

Die beiden Ritz-
zeichnungen sind
in dieser Form in
der Deutschschweiz
einzigartig.

Eingeritzte Zeichnungen, sogenannte
Graffiti, sind in Bauten des Mittelalters
und der Frithen Neuzeit nichts Ungewdhn-
liches. Man findet sie in Burgen, Kirchen,
Klostern oder Wohnh&usern. In Kellern,
Dachstécken oder Stuben. In Gefingnis-
sen, Toiletten oder Bibliotheken. Uberall
dort, wo Menschen die Musse und das pas-
sende Werkzeug hatten, um ihre Prisenz
zu verewigen. Die beiden Ritzzeichnun-
gen, die wihrend einer archdologischen
Baudokumentation an der Steinberggasse
51 entdeckt wurden, sind in dieser Form

in der Deutschschweiz jedoch einzigartig.
Durch ihre Deutlichkeit unterscheiden
sie sich von den bekannten Vergleichs-
beispielen.

Die Linien der Ritzzeichnungen sind ca.
drei Millimeter breit und damit gut sicht-
bar. Die gleichméssige Linienfiihrung
deutet auf ein scharf geschliffenes Werk-
zeug hin. Zu sehen ist eine Kirche mit
Satteldach, Giebelkreuz, Schlitzfenster
und einem grossen, rechteckigen Fenster
sowie einem Turm mit Sattel-, Zelt- oder
Keildach und drei Schlitzfenstern. Dort,
wo sich vermutlich das Eingangsportal
befand, klafft ein rundes, etwa drei Zenti-
meter breites Loch, das einst zur Befes-
tigung eines Holzbalkens diente. Neben

TROUVAILLE
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der Kirche ist ein weiteres Gebaude zu
erkennen. Aufgrund der Dimensionen und
des Erscheinungsbildes mit Walmdach,
Dachreiter und Beflaggung interpretieren
wir es als herrschaftlichen Profanbau, wie
etwa ein Rathaus oder eine Burg.

Der Holzbalken mit den Graffiti stammt
von einer Fichte, die im Winterhalbjahr
1447/48 gefdllt wurde. Das Loch in der
Kirchendarstellung deutet darauf hin,
dass auch die Zeichnungen aus dieser Zeit
stammen. Es belegt ndmlich, dass das
Kirchengraffito bereits vor dem Bau des
Gebdudes ins Holz geritzt wurde. Auch

der Standort der Zeichnungen - mehr als
zwei Meter tiber dem Boden - ist ein

Indiz dafiir, dass der Balken noch auf dem
Boden lag, als die Zeichnungen angebracht
wurden. Und schliesslich deutet auch die
sorgféltige Bearbeitung mit einem sehr
scharfen Werkzeug auf eine Entstehung
wihrend des Baus hin, vermutlich auf dem
Abbundplatz. Die Art und Weise, wie die
Gebdude dargestellt sind, passt ebenfalls in
die Mitte des 15. Jahrhunderts. Solche for-
melhaften Abbildungen entsprechen der
gingigen Darstellungsweise von Hiausern
und Kirchen, wie wir sie aus den Schweizer
Bilderchroniken des ausgehenden Mittel-
alters und der Frithen Neuzeit kennen.
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Das Stadtziircher Kratzquartier mit
Werkhof und Abbundplatz, wo gerade
Zimmermannsarbeiten erledigt werden.
Der Ausschnitt stammt aus der Stadtve-
dute von Jos Murer von 1576.

Digitalisat: ETH-Bibliothek Zurich, Graphische
Sammlung/2008.2863.1-7

Der Zimmermann Bruder Heinrich
Mayer beim Bohren eines Nagellochs fiir
ein Kopfholz im Hausbuch der Mendel-
schen Zwdlfbriiderstiftung. Die Darstel-
lung aus dem Jahr 1446 zeigt den
Arbeitsschritt, bei dem das Kirchengraf-
fito an der Steinberggasse durchbohrt
wurde.

Digitalisat: Stadtbibliothek im Bildungscam-
pus Nirnberg/Amb. 317.2°,fol. 67r.




Ausschnitt aus der Vedute der Stadt Winterthur
von Norden, um 1648. Der Siidturm der Stadtkir-
che wurde zwischen 1486 und 1490 errichtet.
Damit kommt das Gebdude als Motivvorlage fiir
die Ritzzeichnung an der Steinberggasse in Frage.
Foto: Winterthurer Bibliotheken / STAD 01.1648.01

Die dlteste bekannte Darstellung der Stadt Winter-

thur aus der Ziircher- und Schweizerchronik des
Gerold Edlibach (zwischen 1485 und 1532). Die
Stadt ist schemenhaft dargestellt und nur dank
Wappen und Spruchband eindeutig zuzuordnen.
Die Stadtkirche und die Kirche auf dem Heiligberg
lassen sich anhand des Wetterhahns und des
Giebelkreuzes identifizieren.

Digitalisat: ZB/ MsA75[225] 217
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Doch aus welchem Grund wurden die
Graffiti ins Holz geritzt? Unwahrscheinlich
ist, dass es sich bei den beiden Darstel-
lungen um dekorative Elemente handelt.
Dafiir sind sie zu isoliert und zu willkiirlich
platziert. Auch von der Qualitit her kann
trotz der Deutlichkeit der Linien nicht von
Schnitzereien gesprochen werden. Denk-
barist hingegen, dass sie jemand zum
Zeitvertreib angebracht hat. Vielleicht gab
es auf dem Abbundplatz eine Wartezeit

zu liberbriicken oder die Ritzzeichnungen
dienten zur Veranschaulichung eines Sach-
verhalts in einem Gespréach.

Abschliessend wird sich das Geheimnis
leider nie liiften lassen. Auch die Frage,

ob es sich bei den dargestellten Gebduden
um existierende Bauwerke handelt, wird
wohlim Dunkeln bleiben. Denn dies kann
weder belegt noch mit Sicherheit ausge-
schlossen werden. Trotzdem sei eine The-
se erlaubt: Obwohl die abgebildete Kirche
nur einen Turm hat, konnte es sich um die
nur hundert Meter entfernte zweitiirmi-
ge Stadtkirche handeln. Deren Stidturm
wurde ndmlich erstin den 1480er-Jahren
und damit knapp fiinfzig Jahre nach dem
Holzhaus an der Steinberggasse 51 errich-
tet. Die Darstellung nur mit Nordturm und
nach Westen ausgerichtetem Schiff wiirde
somit zum Kirchengraffito an der Stein-
berggasse passen.
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ESISTEIN PRIVILEG
AN EINEM SO GESCHICHT
TRACHTIGEN ORT BAUEN

ZU DURFEN»

Deborah Suter-Diem ist Architektin mit Fokus auf das Bauenim
Bestand. Im Gesprach erzidhlt sie von ihrer Arbeitam
Mieterausbau der Restaurants «The Counter» und «Brasserie
Siid» im Stidtrakt des Ziircher Hauptbahnhofs - und vom
Spagat zwischen Denkmalschutz, Bauherreninteressen und

gestalterischer Eigenstandigkeit.

LUKAS KNORR

Wie kamen Sie zu der Arbeit mit und an
alten Gebdauden?

DEBORAH SUTER-DIEM: Ich habe in Winter-
thur und Wien Architektur studiert und
zundchst langere Zeit in einem grossen
Biiro gearbeitet, bevor ich mich mit meinem
Architekturbiiro «suter plus» selbststdn-
dig gemacht habe. Seit rund zehn Jahren
beschiftige ich mich intensiv mit dem
Bauen im Bestand - also mit der Sanierung,
Transformation und Weiterentwicklung be-
stehender Bauten. Hin und wieder planen
wir auch Neubauten, aber meine grosse Lei-
denschaft sind eindeutig die alten Hauser.

Sie waren verantwortlich fiir den Mieter-
ausbau der beiden Restaurants «The
Counter» und «Brasserie Siid» hier im
Siidtrakt des Hauptbahnhofs Ziirich.

lhr Mann Valentin Diem bildet zusammen
mit Nenad Mlinarevic das «Gastroduo».
Wie haben Sie wihrend des Ausbaus die
Zusammenarbeit mit der SBB als Eigen-
tiimerin und Bauherrin und mit uns von
der kantonalen Denkmalpflege erlebt?

Esist grundsatzlich ein Privileg, an einem
so geschichtstrachtigen Ort bauen be-
ziehungsweise ausbauen zu diirfen. Die
Zusammenarbeit mit der SBB und der
kantonalen Denkmalpflege war sehr
spannend, aber auch herausfordernd.
Dabei ging es unter anderem darum, fiir
die Bauherrschaft einen klaren Nutzen

zu schaffen - mit allen infrastrukturel-

len Anforderungen im Hintergrund, aber
natiirlich auch im sichtbaren Teil, also im
Gastraum der Brasserie in der ehemaligen
Vorhalle des Bahnhofs. Die Tatsache, dass
diese Arbeit parallel zur Gesamtsanierung
des Siidtrakts durch die SBB stattfand,
machte insbesondere das Zeitmanagement
zu einer Herausforderung. Letztlich haben
wir das aber gemeinsam gut gemeistert.
Besonders geschétzt habe ich die solide
Vorbereitung durch die SBB. In Zusammen-
arbeit mit der Denkmalpflege wurden dabei
klare und relevante Richtlinien erarbeitet.
Diese waren einerseits zentral fiir die Erhal-
tung des Gebdudes und haben andererseits
auch echten Mehrwert fiir den Mieteraus-
bau gebracht.
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Der Gastraum der Brasserie Siid befin-
det sich in der ehemaligen Vorhalle
des ziircher Hauptbahnhofs.

Anihm scheiden sich die Geister:
Teppichboden mit Galaxiemotiv.




Im ersten Stock der Brasserie befindet sich
die 1979 erbaute Da Capo Bar - ein Schliis-
selwerk des Architekten- und Designer-
paars Trix und Robert Haussmann. Wie
war es fiir Sie als Planerin, dass in der Bar
fast alles noch so war wie damals und Sie
den Raum so iibernehmen mussten?

Sie sagen, wir mussten - ich wiirde sagen,
wir durften. Der Dialog mit dem Bestand
war intensiv, aber die Gastronomen haben
den Prozess von Anfang an mitgetragen.
Es war klar, dass ein Teil bleiben muss-

te, wie er war. Anderes hingegen durfte
ergdanzt und umgestaltet werden. Diese
Balance halte ich fiir gut und richtig. Es
war ein sehr spezieller Moment, als wir
endlich in die Da Capo Bar durften. Ich
kannte sie noch aus fritheren Zeiten, aber
wiahrend des Planungsprozesses war sie
lange verschlossen. Umso besonderer war
es, dass wir unser Baubiiro dort einrichten
durften. Damit wurde die Da Capo Bar der
erste Ort, den wir tatsédchlich belebt haben.
Die Arbeit rund um die Da Capo Bar hat mir
grosse Freude gemacht und war sehr span-
nend. Eine der Herausforderungen bestand
darin, einen angemessenen Umgang mit
dem Aufgang von der Halle zur Bar mit der
dazugehorigen Wendeltreppe zu finden.
Schliesslich haben wir uns fiir eine eigene
Bar im Ubergang zwischen der Halle und
der Da Capo Bar entschieden.

Gab es wahrend der Planung oder Ausfiih-
rung einen Moment, der Sie besonders
gefordert oder vielleicht sogar erschreckt
hat?

Ja, es gab zwei Schreckmomente. Der erste
watr, als wir relativ spat wahrend des Baus
in der Da Capo Bar einen grossen Riss
entdeckten. Da stellte sich die Frage: Halt
das noch, oder haben wir bald wieder eine
Baustelle? Es ist dann zum Gliick alles gut
ausgegangen - die Bar hélt. Der zweite
Schreckmoment war eine heruntergefal-
lene Spiegelwand beim Aufgang zur Bar.
Manche Materialien haben eine begrenzte
Lebensdauer; so auch der Leim, der die
Spiegelwand befestigte. Ich bin froh, dass
sie in einem Moment gefallen ist, in dem
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niemand da war. Jetzt hilt sie wieder -
hoffentlich fiir die ndchsten fiinfzig Jahre.

Wiirden Sie es wieder machen? Sie als
Architektin und Ihr Mann als Gastronom
- hier am Ende der Bahnhofstrasse ein
Restaurant betreiben?

Grundsaétzlich sagt man zu einem guten
Ort nie nein, und das gilt auch fiir die Zu-
kunft. Nattirlich lernt man bei so einem
Projekt einiges. Es gibt sicher Dinge, die
ich beim nédchsten Mal anders machen
wiirde. Ich glaube aber, dass das Endergeb-
nis zeigt, dass wir vieles richtig gemacht
haben. Der Weg dorthin war nicht immer
einfach und riickblickend wiirde man
sich an gewissen Stellen wohl mehr Zeit
nehmen. Einfach, um mit mehr Ruhe ans
Ziel zu kommen.

Zum Schluss mdchte ich noch auf ein
Ausstattungsmerkmal der Brasserie zu
sprechen kommen, das immer wieder
Reaktionen hervorruft - auch negative:
der Teppichboden mit Galaxiemotiv.
Finden Sie ihn schén?

Der Teppich hat eine eigene Geschichte.
Alswir uns fiir den Ausbau des Restaurants
beworben haben, war das Gestaltungs-
konzept entscheidend - vor allem fiir die
SBB, die wissen wollte, was hier entsteht.
Manche Elemente aus dem urspriing-
lichen Konzept sind geblieben, andere
nicht. Der Teppich hat sich gehalten,
obwohl wir ihn aus architektonischer wie
auch aus gastronomischer Sicht immer
wieder infrage gestellt haben. Wir haben
viele Varianten gepriift. Heute bin ich der
Meinung, dass der Teppich die richtige
Losung ist. Schliesslich haben wir immer
gesagt, dass wir ein neues kleines Univer-
sum erschaffen wollen. Und ganz prag-
matisch: Auch die Akustik spielte bei der
Entscheidung eine grosse Rolle. Der Boden
war namlich einer der wenigen Orte, an
denen wir technisch eingreifen konnten.
Zudem finde ich, dass Gestaltung auch
Spass machen darf.

Vielen Dank fiir das Gesprach.
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PLATTENBAU FUR
DEN MITTELSTAND

WIE DIE ERNST GOHNER AG DEN
ZURCHER WONUNGSBAU PRAGTE

Urspriinglich als technische L6sung zur Beschleunigung des Wieder-
aufbaus der kriegszerstorten Stadte Europas gedacht, entwickelte
sich der Grosstafelbauin den 1960er- und 1970er-Jahren zu einem der
lukrativsten Industriezweige tiberhaupt. Auch in der Schweiz erlebte
dasindustrielle Bauen in den «Boomjahren» eine Bliitezeit. Im Kanton
Zirich stach eine Firma dabei besonders hervor: die Ernst Gohner AG,
aus deren firmeneigenen Werk in Volketswil zwischen 1966 und 1975
jede zehnte Neubauwohnung stammte.

RAPHAEL SOLLBERGER

VON DER NOTLOSUNG ZUR ARCHI-
TEKTONISCHEN REVOLUTION

1945. Ende des Zweiten Weltkriegs. Millio-  privaten Bauunternehmen im kapitalis-
nen Menschen in ganz Europa hattennicht  tischen Westen noch die verstaatlichten
nur Angehoérige, sondern auch das Dach «Volksbetriebe» im Osten des sich lang-
liber dem Kopf verloren. Innerhalb kiirzes-  sam schliessenden eisernen Vorhangs
ter Zeit mussten ganze Stidte wiederaufge- konnten die enorme Nachfrage befriedi-

baut werden. Dass dies mit konventionel- gen. Unabhédngig vom vorherrschenden
len Bautechniken zu lange dauern wiirde, Wirtschaftssystem galt es daher, neue
war schon bald augenscheinlich. Zudem technische Lésungen zu finden, um die

mangelte es an Fachkridften. Weder die Bauprozesse deutlich zu rationalisieren.
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Und so erinnerten sich Baufachleute an
ein Phidnomen, welches schon vor dem
Krieg, damals aber in erster Linie aus
einem Mangel an Baustoffen, einsetzte:
den Systembau. Bauten aus in Fabriken
vorgefertigten Elementen sollten Ab-
hilfe schaffen. Zunéchst handelte es sich
dabei meist um Leichtbausysteme wie
dasin der Schweiz entwickelte System
«Durisol», mit dem barackenartige Ge-
béude aus Holzstdndern, Holzbalken und
exakt passenden Holzzementtafeln von
wenigen Arbeitern von Hand zusammen-
gesetzt werden konnten. Doch auch das
dauerte zu lange. Fiir den Bau von grossen
Wohnhédusern erschien den Behérden
der Grosstafelbau, in Berlin und der DDR
«Plattenbau» genannt, viel geeigneter:
Bei diesem Verfahren werden mitsamt
Fenstern, Anschlusskanélen etc. vollstan-
dig vorgefertigte Wand- und Deckenele-
mente auf die Baustelle transportiert und
mithilfe von Krédnen montiert.

In Frankreich war es das Wiederaufbau-
ministerium, das Ende der 1940er-Jahre
unter dem Druck der Kohle- und der Stahl-
industrie die Entwicklung von Grosstafel-
bausystemen mit Staatshilfen vorantrieb.
In der Vorfabrikation von Bauteilen sahen
die Verantwortlichen die Antwort auf die
grassierende Wohnungsnot - sei esin den
lothringischen Arbeiterstddten, in den
Ballungszentren am Mittelmeer oder in
den Pariser Vororten. Architekten wie Le
Corbusier (1887-1965) und Bauingenieure
wie Jean Prouvé (1901-1984) bewiesen um
1950 mit Bauten wie der «Unité d’habi-
tation» in Marseille oder der «Maison
Citroén» in Paris, dass das Unterfangen
technisch umsetzbar war. Spatestens Mit-
te der 1950er-Jahre, als auch in West- und
Ostdeutschland dank amerikanischer be-
ziehungsweise sowjetischer Wirtschafts-
hilfen und Rohstofflieferungen wieder

im grossen Stil Beton hergestellt werden
konnte, machte auch auf den deutschen
Baustellen das behédbige Handwerk der
industrialisierten Montage Platz.

SYSTEMBAU IN DER SCHWEIZ

Auch in der Schweiz setzte die Bauwirt-
schaft auf den Systembau. Der Grund
dafiir war hier nicht die kriegsbedingte
Zerstérung, sondern die mit dem wirt-
schaftlichen Aufschwung einhergehende
steigende Geburtenrate, die eine erhéhte
Nachfrage nach Wohnraum fiir Fami-
lien mit sich brachte. Daim Gegensatz
zu Frankreich vorerst keine staatliche
Forderung erfolgte und die Produktion
im Gegensatz zu Deutschland nicht mit
ausldndischen Investitionen geférdert
wurde, entwickelten sich vorerst be-
sonders innovative Holzbaubetriebe zu
kleinen Generalunternehmungen und
erweiterten ihr Angebot um katalogfer-
tige Ein- und Reiheneinfamilienh&duser.
Besonders die Wohnbaugenossenschaf-
ten der Verwaltungen oder Staatsbetriebe,
beispielsweise der Post oder der SBB,
waren dankbare Auftraggeberinnen.

Spédtestens als der aufstrebende Finanz-
und Dienstleistungssektor und die flo-
rierende Bauwirtschaft Ende der 1950er-
Jahre auch in der Schweiz die Boomjahre
einlduteten, sich die ersten italienischen
Bauarbeiter nach vier Jahren Saisonarbeit
mit ihren Familien niederlassen durften
und mit dem «unteren Mittelstand» eine
neue, kinderreiche Bevolkerungsschicht
entstand, explodierte auch hierzulande
die Nachfrage nach neuem Wohnraum.
Gefragt waren nicht mehr Reihenein-
familienh&iuser fiir Beamte, Lehrerinnen
und Arzte, sondern giinstige Wohnungen
fiir die Arbeiterfamilien und die Zuge-
zogenen. Angesichts prekdrer Leerwoh-
nungszahlen unterstiitzte die 6ffentliche
Hand ab 1960 erstmals Bau- und Gene-
ralunternehmungen finanziell bei der
Entwicklung ihrer Bausysteme und bei
der Realisierung neuer Wohniiberbauun-
gen. Betonelementfabriken schossen wie
Pilze aus dem Boden und produzierten De-
cken-, Wand- und Fassadenelemente fiir
soziale und spekulative Wohnbauprojekte
gleichermassen.

Gefragt waren nicht mehr
Reiheneinfamilienhduser
fiir Beamte, Lehrerinnen
und Arzte, sondern
giinstige Wohnungen fiir
Arbeiterfamilien und
Zugezogene.
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Undnechbrochenss Wandfeld Wandfeld wit Noemalfenster

Wandfeld mis hallhohern Fenster Wandfeld mit Haustiire

Die barackenartigen Biirobauten des
Eidgendssischen Kriegs-, Industrie- und
Arbeitsamts im Berner Marzili-Quartier,
errichtet mit dem Bausystem «Durisol»,
1942.

Foto: Alfred Roth; Das Werk1943,S.90

Der Bauteilkatalog des NILBO-Systems
beschrankte sich auf nur vier unterschied-
liche Wandelemente. Die in kleinen
Zimmereien in Lizenz vorgefertigten Tafeln
wurden zwischen Doppel-T-Pfosten
eingeschoben und mit wenigen Schraub-
verbindungen befestigt - Plattenbau avant
lalettre.

Neues Bauen und Wohnen, 1946, S.88
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ERNST GOHNER TRITT
AUF DEN PLAN

Im Kanton Ziirich entwickelte sich die
Ernst Gohner AG, geleitet vom Tiir- und
Fensterbauunternehmer Ernst Géhner
(1900-1971), zur mit Abstand grossten und
einflussreichsten Systembauunterneh-
mung. Zwischen 1965 und 1975 stammte
rund jede zehnte Neubauwohnung aus der
Produktion dieser Firma. Das G6hner-Bau-
system mit tragenden Wand- und Decken-
platten aus armiertem, zweischaligem Be-
ton war keine Eigenentwicklung, sondern
basierte auf dem System «Camus», das der
franzosische Ingenieur Raymond Camus
(1911-1980) fiir den Citroén-Konzern ent-
wickelt hatte. Ab den frithen 1960er1-
Jahren stellten die Betonelementwerke
der Igéco SA in Etoy und Lyssach als Sub-
lizenznehmerinnen die Platten fiir Gohner
her. Ab 1966 belieferte eine zusatzliche,

in Volketswil eroffnete Fabrik die Bau-
stellen im Kanton Ziirich - nicht zuletzt,
weil das Schweizer Nationalstrassennetz
damals erst in Planung war und die langen
Transportwege fiir Schwertransporte eine
grosse Herausforderung darstellten.

Das Geschédftsmodell der Ernst Gohner AG
beruhte auf zwei Standbeinen: Entweder
errichtete sie im Auftrag einer Genossen-
schaft, einer Pensionskasse oder einer
privaten Firma die gewiinschten Wohn-
bauten als Generalunternehmung, oder
ihre Tochterfirmen sicherten sich das
noétige Bauland, wie beispielsweise in
Monchaltorf, wo die Ernst Gohner AG als

«Gryfag Immobilien AG» als Bauherrin
und Generalunternehmung zugleich auf-
trat. Indem die Firma auch die Herstellung
der Ausstattungselemente und Oberfla-
chen (Treppenhéuser, Fenster, Tiiren, Bo-
denbeldge etc.) an Tochterfirmen ibertrug
und assoziierte Architekturbiiros mit der
Planung der Uberbauungen beauftragte,
konnte sie simtliche Leistungen des Bau-
prozesses aus einer Hand anbieten und sich
so einen Wettbewerbsvorteil verschaffen.

Auf den ersten Blick eine Win-Win-
Situation: Die Gemeinden erhielten inner-
halb kiirzester Zeit neuen Wohnraum und
sicherten sich somit dringend benétigte
Steuereinnahmen. Auf den zweiten Blick
kauften sie mit der Abgabe von Baurech-
ten aber nicht selten die Katze im Sack,
beschrdnkte sich die Ernst G6hner AG
doch vornehmlich auf die Erstellung der
Wohnbauten. Wenn die Gemeindebehor-
den es verlangten, baute sie aus dem bei
der Produktion angefallenen Restmaterial
auch eingeschossige Kindergéirten, von
denen heute noch einige in den Siedlun-
gen zu finden sind. Der Bau der notwen-
digen Infrastruktur wie beispielsweise
Strassen zu den oft weit vom Dorfkern
entfernten Neubaugebieten oder Schul-
und Freizeitanlagen blieb hingegen der
offentlichen Hand {iberlassen. Dies fiihrte
kleinere, damals noch stark bauerlich
geprigte Gemeinden wie Fillanden oder
Volketswil an den finanziellen Abgrund.

Ernst Gohner (1900-1971) griindete
1935 die Ernst Gohner AG und wurde zu
einem der erfolgreichsten Schweizer
Unternehmer.

Zeichnung: Daniel Pelagatti AD

S.31(oben): Die Schul- und Wohnpavillons des Centre Loewen-
bergin Murten. Neben diesem von Fritz Haller (1924-2012)
und der U.Schdrer S6hne AG (USM) entwickelten Stahlskelett-
bausystem, dem wohl bekanntesten Schweizer Bausystem,
entstanden in den 1960er-Jahren dutzende weitere, manch-
mal universell anwendbare, manchmal auf ganz bestimmte
Bautypen zugeschnittene Systeme.

Foto: TimotheusB; Wikimedia Commons

S.31(Mitteund unten): Der Kindergarten Wolfsmatt in
Dietikon ist ein friither und gut erhaltener Vertreter des
«Variel»-Systems. Der Pavillon besteht aus zehn anein-
andergereihten Raumelementen, die in den Werken der
Elcon AG mitsamt Innenausbau hergestellt und mit
Tiefladern zur Montage auf die Baustelle geliefert
wurden.

Fotos: Anne-Catherine Schroter; Das Werk, 1959, Nr. 4,S. 69
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Zwischen 1965 und 1975
stammte rund jede
zehnte Neubauwohnung
aus der Produktion der
Ernst Gohner AG.

Eininszeniertes, aber typisches Bild einer
Grosstafelbaustelle der 1960er-Jahre. Die
Bauelemente wurden nach dem Trans-
port auf den Bauplatz mit Krdnen an
ihren Platz gehoben und von wenigen,
beinahe «unsichtbaren» Arbeitern
montiert.

Foto: Elementbau, 0.J.,S.213; gta Archiv,
ETH-Bibliothek Zurich / 61-BIB 761

Zur Bauzeit handelte es sich bei den
Kduferinnen und Kaufern der neuen
Wohnungen in Mdnchaltorf grosstenteils
um junge Familien mit kleinen Kindern.
Diese sind mittlerweile ausgezogen -
oder bereits in fortgeschrittenem Alter
- und so wird der siedlungsinterne
Kindergarten (Bildmitte) der Uberbau-
ung Bruggdcher heute als Doppeleinfa-
milienhaus genutzt.

Foto: Raphael Sollberger AD

Von der vorgefertigten Kunststeintreppe
bis zu den Metallstaketengeldandern mit
Kunststoffhandldufen wurden samtliche
Ausstattungselemente der Géhner-Bau-
ten von Tochterunternehmen der Ernst
GOhner AG hergestellt.

Foto: Elementbau,0.J.,S.4.4.



DER MITTELSTAND ZIEHT
IN DEN PLATTENBAU

Im Gegensatz zu ihrer grossten Schweizer
Konkurrentin, der Element AG aus Tafers,
die im Raum Bern eine dhnlich markt-
beherrschende Stellung innehatte und
hauptsdchlich Wohnungen fiir Familien
mit tiefen Einkommen erstellte, baute
Gohner Wohnungen fiir den Mittelstand.

Charakteristisch hierfiir sind die grosszii-
gigeren Grundrisse und die im Vergleich
deutlich geringeren Gebdudeh6hen sowie
die Verwendung hochwertiger Materia-
lien wie Edelstahl zur Armierung der
Betonplatten. Die hohe Anzahl an Vier-,
Fiinf- und sogar Sechszimmerwohnungen
deutet darauf hin, dass mit den Gohner-
Uberbauungen keine Sozialwohnungen,
sondern gehobene Mittelstandswohnun-
gen fir kinderreiche Schweizer Familien
errichtet werden sollten. Oftmals han-
delte es sich nicht einmal um Mietwoh-
nungen. Bei der Uberbauung Bruggéicher
in Monchaltorf etwa waren sdmtliche
Einheiten von Anfang an als Eigentums-
wohnungen konzipiert.

Bgovdurwchemaern S
I satoal sih Geetlen e
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Inserat fiir den Verkauf der
Eigentumswohnungen der
Uberbauung Bruggicher.

Neue Zircher Zeitung, 19.12.1970

Die bereits in der Fabrik in die Platten
eingesetzten doppelverglasten
Kunststoff-Metallfenster wurden von
den EGO-Werken, Vorgdngerin der
heutigen EgoKiefer AG und ebenfalls
eine Tochterfirma der Ernst Ghner
AG, hergestellt.

Foto: Raphael Sollberger und Melanie
Wyrsch AD

In krassem Gegensatz zu den Mittelstands-
wohnungen der Ernst Gohner AG stehen die
Bauten der grossten Konkurrentin, der
Element AG aus Tafers, die sich Ende der
1960er-Jahre auf den sozialen Wohnungsbau
spezialisierte. Hier der 1967 fertiggestellte
Block B der Uberbauung Gébelbach in Bern,
das damals grosste Wohngebdaude der
Deutschschweiz.

Foto: Raphael Sollberger AD
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Einer der drei nordseitigen Haupt-
eingdnge der Mehrfamilienhaus-
reihe in Thalwil. Bei der einschaligen
Betonwand und dem Vordach
handelt es sich um in der Fabrik
vorgefertigte Bauteile.

An der Nordfassade verweisen drei
unterschiedliche Platten auf die
Raumnutzung: Hinter jenen mit
dem grossen Doppelfenster liegen
die Schlafzimmer, hinter jenen mit
zwei kleinen Fenstern die Kiichen
und Bader und hinter den schmale-
ren, um ein halbes Geschoss ver-
setzten Platten mit dem quadrati-
schen Fenster das Treppenhaus.
Hinter den tiirkisen Trapezblech-
briistungen der Balkonfront sind
die «Gohner-Platten» deutlich zu
erkennen.

Dadie spater standardmassig im
Bauteilkatalog enthaltenen Balkon-
elemente erstab1966 in der eigenen
Volketswiler Fabrik produziert
wurden, wurde der Siidfassade
der Mehrfamilienhausreihe eine
durchgehende Balkonfront in
Leichtbauweise vorgestellt.

Fotos: Raphael Sollberger und Melanie
Wyrsch AD

VON G1BIS G3 - DIEENTWICKLUNG
DES GOHNER-BAUSYSTEMS

Der Bauteilkatalog des Géhner’schen
Grosstafelbausystems bestand hauptsich-
lich aus zweischaligen, armierten und be-
reits fabrikseitig mit einer Styroporschicht
gedammten Wand- und Deckenplatten,
die sich —aufeinandergestapelt - zu Mehr-
familienhdusern kombinieren liessen.
Verbunden wurden die Platten mit Stahl-
laschen, die auf der Baustelle verschweisst
werden mussten. Die Fugen fiillten die
Arbeiter schliesslich mit Seidenzdpfen und
dichteten sie mit elastischem Kitt ab.

An diesem Grundkonzept dnderte sich
zwischen dem Bau des ersten Gohner-
Blocks in Thalwilim Jahr 1965 und dem
Bezug der Wohnungen der letzten Ziircher
Uberbauung in Greifensee im Jahr 1975
nichts. Was sich im Lauf des Jahrzehnts
jedoch verdanderte, waren neben einigen
ingenieurtechnischen Details die Grund-
masse und das Aussehen der Aussenwand-
platten und damit auch die dsthetische
Wirkung der Mehrfamilienh&user. Die
erste Anpassung, die Verdnderung der
Grundmasse, wurde als Serie G2 vermark-
tet, die Verdnderung des Erscheinungs-
bilds als Serie G3.

Am Grundkonzept dnderte sich
zwischen des ersten Blocks in
Thalwil und der letzten Ziircher

Uberbauung nichts.

EaAmPLLtl
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THALWIL:
DER PROTOTYP

Die 1965-1966 unter der Leitung des Archi-
tekturbiiros Gelpke & Diiby als Arbeiter-
wohnhaus fiir die Farberei Weidmann AG
in Thalwil errichtete Mehrfamilien-
hausreihe gehort zusammen mit zwei
baugleichen Hiusern der Uberbauung
«Neuhof» in Cham zu den ersten Wohn-
bauten der Ernst Goéhner AG. Sie besteht
aus drei aneinandergereihten, im Grund-
rissidentischen Mehrfamilienhdusern.
Waihrend an den Langsseiten in unter-
schiedlichen Pastelltonen gestrichene und
befensterte Aussenwandplatten zu sehen
sind, bestehen die Schmalseiten aus je
zwei fensterlosen Waschbetonplatten pro
Geschoss. Die eigens fiir die G6hner-Bau-
ten entwickelten Fenster - doppelver-
glaste Kunststoff-Metallfenster aus den
EGO-Werken - sind bauzeitlich erhalten.

Dain dieser Entwicklungsphase des Bau-
systems noch keine Balkon- oder Loggien-
elemente verfligbar waren, wurde der
gesamten Siidfassade eine Balkonfront
aus runden Stahlstiitzen und auf Metall-
auflagern ruhenden Beton-Bodenplatten
vorangestellt. Die Briistungen bestehen
aus tiirkisen Trapezblechen. Die Treppen-
hauseinginge befinden sich auf der Nord-
seite und bestehen aus je einem Alu-Struk-
turglas-Rahmenelement mit integrierter
Tiir, geschiitzt von einem Betonvordach,
das auf der einen Seite auf einer einschali-
gen Betonwand, auf der anderen auf einer
runden Stahlstiitze aufliegt. Im Inneren
erschliessen Treppenhduser aus vorgefer-
tigten Kunststeintreppenelementen und
Metallgelandern mit Kunststoffhandldu-
fen die beidseitig angeordneten, im Grund-
riss gespiegelten Wohnungen.

Dieser Plan zeigt, wie die unterschiedlich
grossen Typenwohnungen (Drei-, Vier- und
Fiinfzimmerwohnungen; MD3, MD4 und
MDs) innerhalb der Mehrfamilienhausreihe
in Thalwil angeordnet wurden.

Plan: Elementbau,0.J.,S.5.15
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Die ersten Bauetappen des «Sunne-
biiels» in Volketswil (vorne) zeichnen
sich durch eine noch eher monotone
Anordnung der Bauten und eine nur

rudimentdr gestaltete Umgebung aus.

Foto: ETH-Bibliothek Zirich, Bildarchiv /
Com_FC24-8604-0002

Die zeitgendssische Kritik am System
GoOhner artikulierte sich unter ande-

rem in der Streitschrift ««<Gohnerswil>.

Wohnungsbau im Kapitalismus».
Foto: gta Archiv, ETH Zirich

“Gohnerswil”
Wohnungsbau
im Kapitalismus

MONCHALTOREF:
DIE ANTWORT AUF «GOHNERSWIL»

Bei der1970-1973 errichteten Uberbauung
Bruggdcher in Monchaltorf griff der Archi-
tekt Albert Wohlgemuth auf Bauelemente
der Serie G2 zuriick. Erstmals zur Anwen-
dung kam G2 im Jahr zuvor beim Bau der
sechsten Etappe der Grossiiberbauung
«Sunnebiiel» in Volketswil, wo ab 1966 in
acht Etappen die erste Gohner-Siedlung
mit mehr als 1000 Wohnungen entstand.

Die Kritik liess nicht lange auf sich warten:
Mit seinen immergleichen drei- bis vier-
geschossigen Wohnblécken wurde das
«Sunnebiiel» bereits kurz nach der E1-
bauung als «fiir die Entwicklung von
Kindern schédlich» sowie als «miss-
gliickter Auswuchs profitorientierten
Bauens» beschrieben. So etwa in der 1972
erschienenen Streitschrift ««Géhnerswil>.
Wohnungsbau im Kapitalismus», die der
Uberbauung gar einen eigenen Schméh-
namen verlieh. Zusammen mit dem lieblos
gestalteten Zwischengriin bildeten die
niichternen Fassaden im selben Jahr die
Kulisse fiir den dystopischen Dokumen-
tarfilm «Die griinen Kinder», in dem der
Regisseur Kurt Gloor (1942-1997) vor der
«sozialen und geistigen Verarmung» in
den neuen «Schlafstddten» warnte.

Aus der Not wurde dann aber schnell eine
Tugend gemacht: Mit unterschiedlich
breiten Wandelementen, aus den Fassaden
auskragenden Balkonen sowie einer sorg-
faltigeren Umgebungsgestaltung versuch-
ten die Verantwortlichen auf die Kritik zu
antworten. Gleichzeitig erhofften sie sich
vom neuen, einheitlichen Rastermass von
45cm sowie den standardisierten Kiichen
und Bidern eine weitere Vereinfachung
der Planung und eine noch schnellere
Produktion.

Und so konnte der Architekt Wohlgemuth
in Monchaltorf aus dem Vollen schépfen:
Er nutzte den erweiterten Bauteilkatalog,
um insgesamt acht dreiteilige Mehrfamili-
enhausreihen, zwei Doppelmehrfamilien-
hduser und erstmals auch zwei Hochhéu-
ser aus G6hner-Platten zu realisieren.
Der vielfdltige Wohnungsmix, der von
Zwei- bis zu Sechszimmerwohnungen
reichte, war eine weitere beabsichtigte
Folge der Weiterentwicklung des Systems.

Dem Architekten schien es wichtig zu

sein, trotz oder gerade wegen der seriell
gefertigten Bauteile wo immer moglich fiir
bauliche Abwechslung zu sorgen. Einer-
seits tat er dies mit der eben beschriebenen
Diversifizierung der Bautypen, andererseits
wurde von Anfang an mehr in die Umge-
bungsarbeiten investiert. Das beim Bau der
Tiefgaragen anfallende Aushubmaterial
wurde nicht wie im «Sunnebitiel» planiert,
sondern zur Modellierung einer Hiigelland-
schaft mit geschwungenem Wegsystem
verwendet, das die Gebdude mit mehreren
Sitz-, Grill- und Spielplédtzen verbindet. Ver-
schiedene Baume, Gebiische und Inseln mit
Strauchern wurden in die Anlage gepflanzt.

Die Spielpldtze wurden mit Sandkésten,
Betonrohrteilen und Tischtennisplatten
auf Betonwandstiitzen ausgestaltet.
Vielerorts stehen noch heute bauzeitliche
Holzbanke mit vorgefertigten Betonfiis-
sen, Beton-Abfalleimer und aneinander-
gereihte U-Profil-Betonsitzelemente, die,
um 9o Grad gekippt, zur Stabilisierung
der Boschungen dienen - eine geschickte
Mehrfachnutzung der Nebenprodukte
aus der Fabrik.
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Aufden Bruggdchern wurden die
Mehrfamilienhausreihen nicht nur
in der Hohe und Tiefe gestaffelt
zueinander ausgefiihrt, auch die
Umgebung wurde sorgfaltig zu
einer Hiigellandschaft modelliert.
Foto: Raphael Sollberger und Melanie
Wyrsch AD

Im Verleich zum «Sunnebdiel» in
Volketswil wurden die Bauten auf den
Bruggdchern deutlich abwechslungs-
reicher und sowohl in der Hohe als
auch in der Tiefe zueinander gestaffelt
angeordnet.

Bild: Ménchaltorfer Forum
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Auch die Balkone setzen sich aus vorgefertigten,
tibereinandergestapelten Betonelementen zusammen.
Letztere weisen drei horizontale Schlitze auf, an denen
man noch heute jeden Gohner-Bau sofort erkennt.
Foto: Melanie Wyrsch AD

Um 9o Grad gekippte U-Profil-Betonsitzelemente
dienen gleichzeitig als Stellriemen zur Stabilisierung
der dahinterliegenden Béschungen. Sie und auch die
fiir den Bodenbelag verwendeten Verbundsteine sind
Nebenprodukte aus der Produktion der Igéco AG.
Foto: Raphael Sollberger AD

«Resteverwertung» in der Umgebung: Pflanztroge und
Abfalleimer aus Betonrohrteilen und Sitzbanke mit
Betonfiissen siumen die Wege durch die Bruggacher.
Foto: Raphael Sollberger AD
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Die hochsten im Kanton Ziirich
realisierten Gohner-Grosstafelbauten
stehen in der Uberbauung «Langgriit»
in Ziirich-Albisrieden. Die insgesamt
vier Kettenhduser sind dank der
rahmenverstarkten G3-Platten bis

zu elf Geschosse hoch.

Foto: Urs Siegenthaler, Thalwil

Nicht nur Grossiiberbauungen,
sondern auch diverse Einzelgebaude
wurden mit dem System G3 realisiert.
Hier ein Kettenhaus an der Buchholz-
strasse in Zirich-Witikon.

Foto: Melanie Wyrsch AD
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Mit Hochglanzbroschiiren unterstrich die Ernst
GOhner AG die praktischen Vorziige des Lebens
im Plattenbau. Einer Wohnmaschine gleich
konnten die Abldufe im Familienalltag - wie
etwa das morgendliche Frischmachen im
Badezimmer - rationalisiert werden ...

... sodass am Ende mehr Zeit fiir «die
schonen Seiten des Lebens» einer — damals
idealtypischen - Dreikinderfamilie blieb.
Langgrit Ziricham Fusse des Uetlibergs, o.J.
(gtaArchiv,Nachlass Peter Steiger,/145-2-5-4)

GREIFENSEE:
WOHNMASCHINEN UND
DESIGN-OBJEKTE

Die letzte Entwicklungsstufe des Géhner-
Systems, die Serie G3, wurde massgeblich
vom Architekten Peter Steiger (1928-2023)
geprigt, dessen Biiro 1971 mit der Planung
der Uberbauung «Sonnhalde» in Regens-
dorf beauftragt wurde. Steiger entwickelte
neue Bauteile, mit denen die gestalteri-
schen Moglichkeiten der Vorgdngerserie
nochmals erweitert werden sollten. Auch
die Tragfahigkeit der Platten wurde er-
hoht, sodass nun auch hohere Gebaude wie
Scheiben- oder Kettenhochhéuser moglich
wurden. Als weitere G3-Grossprojekte folg-
ten neben einzelnen Mehrfamilien- und
Kettenh&dusern die noch im selben Jahr
von Walter Maria Forderer (1928-2006)
geplante Uberbauung «Langgriit» in Zii-
rich-Albisrieden und ab 1972 - sozusagen
als krénender Abschluss - die Uberbauung
«Ocht» in Greifensee in Zusammenarbeit
mit Jakob Schilling (1931-2023). Im Vorder-
grund stand nun - als die Leerwohnungs-
ziffer sich erholt hatte, die Bevélkerung
nicht mehr ganz so stark anwuchs und der
untere Mittelstand iiber geniigend Wohn-
raum verfiigte - nicht mehr die méglichst

kostengiinstige Erstellung von Bauten,
sondern deren aktive Vermarktung an die
obere Mittelschicht. Zu diesem Zweck liess
die Ernst Gohner AG erstmals ansprechen-
de Hochglanzbroschiiren gestalten, die den
idealtypischen Tagesablauf einer - damals
modernen - Dreikinderfamilie zeigten; vom
morgendlichen Frischmachen im exakt auf
die Abldufe und Handgriffe abgestimmten
Badezimmer bis hin zum gemeinsamen
Feierabend auf der besonnten Dachterrasse.

Bei den bis zu achtgeschossigen Ketten-
oder Scheibenhédusern der «Ocht» nimmt
die Gebdudeho6he von Norden her stetig
ab, sodass sie im Siiden teilweise nur noch
dreigeschossig sind. Dies erméglichte die
Sicht auf den Greifensee aus den oberen
Stockwerken und von den Dachterrassen.
Die Balkone, das augenscheinlichste Merk-
mal der G3-Serie, sind jeweils um 45 Grad
abgewinkelt, und wie bei allen Géhner-
Bauten weisen ihre Briistungsplatten

drei nebeneinanderliegende, waagrechte
Schlitze auf. Besonders auffillig sind

die Ecklésungen der vier abgewinkelten
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Ein Kettenhaus der Uberbauung «Ocht» in
Greifensee. Mit dem erweiterten Bauteil-
katalog der Serie G3 sollten die Palette der
Grundrisse und ganz besonders die Mdg-
lichkeiten der Fassadengestaltung noch-
mals deutlich erweitert werden. Geblieben
sind die drei ikonischen Schlitze in den
Balkonbriistungen.

Foto: Raphael Sollberger und Melanie Wyrsch AD

Die Einbettung der Bauten in einen zeitty-
pischen, postmodernen Landschaftsgarten
sollte das «Wohnen im Griinen» unterma-
len. Findlinge und verschiedene einheimi-
sche und mediterrane Geholze sollten den
Eindruck einer «natiirlich» gewachsenen
Landschaft hervorrufen und unerwartete
Durchblicke ein abwechslungsreiches
Landschaftserlebnis gewdhrleisten.
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Die Ernst Gohner AG
steht wie keine andere
Bauunternehmung der
Schweiz fiir die Idee, den
gesellschaftlichen
Herausforderungen der
«Boomjahre» mit neuen
architektonischen
Losungen zu begegnen.

In Ziirich mussten es meist behdbige
Reihenmehrfamilienhduser sein,
doch Gohner konnte auch anders:
Die 1971-1977 errichtete Uberbau-
ung «Avanchet-Parc» in Vernier ist
mit ihren 2033 Wohneinheiten die
grosste Gohner-Siedlung der
Schweiz.

Foto: BiiJii; Wikimedia Commons

Bauten entlang der Burstwiesenstrasse:
Die Eckwohnungen verfiigen stockwerk-
weise abwechselnd iiber nach Westen
beziehungsweise nach Siiden ausgerich-
tete Balkone, sodass die beiden Fliigel der
Scheibenhduser ineinander verschrankt
erscheinen.

Das Ziel, den Géhner-Uberbauungen mehr
Wohnwert zu verleihen, sollte aber nicht
nur durch die Modifizierung der Bauteile,
sondern auch durch eine nochmals deut-
lich aufwédndiger gestaltete Umgebung er-
reicht werden. Diese sollte im Vergleich zu
Monchaltorf nicht mehr nur mehr Aufent-
haltsqualitit bieten, sondern das «Woh-
nen im Griinen» versinnbildlichen -in
den frithen 1970er-Jahren das Wohnideal
einer Familie, die sich zwar einen etwas
teureren Mietzins als im «Sunnebiiel»,
aber noch kein Einfamilienhaus leisten
konnte.

Sowohl fiir «Langgriit» als auch fiir «<Ocht»
gestaltete das «Biiro fiir Gartenarchitektur
und Landschaftsgestaltung» - wiederum
ein Unternehmen des «Géhner-Imperi-
ums» - unter der Leitung des Landschafts-
architekten Christian Stern (*1935) eine
abwechslungsreiche, «naturnahe» Um-
gebung um die grossen Baukdrper. Ganz
im Sinn des postmodernen Landschafts-
gartens wurden das Terrain noch starker
modelliert, Freiflichen mit einheimischen
und mediterranen Baumen bepflanzt und
mit einem Wegsystem durchzogen, das
zwischen den Hainen immer wieder uner-
wartete Ausblicke ermoglichte. Findlinge
wurden ebenso «zuféllig» in der Umge-
bung platziert, wie die bis heute erhalte-
nen Kugelleuchtkoérper. Daneben stehen
entlang der Wege dieselben Sitzbdnke und
Beton-Abfalleimer wie in Monchaltorf, und
auch die Spielplédtze der «Ocht» wurden
mit Sandkésten, Rohren, Wippen und Pick-
nicktischen von Igéco ausgeriistet.

DENKMALPFLEGE
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WAS BLEIBT?

Die Qualitdt der G6hner-Bauten ist trotz
der kurzen Bauzeiten beachtlich. Die Edel-
stahlarmierung der Fassadenelemente
fiihrte dazu, dass bis heute kaum grossere
Abplatzungen oder statikrelevante
Schiden am Beton festzustellen sind.

Im Rahmen eines 2022 abgeschlossenen
Forschungsprojekts konnte zudem nach-
gewiesen werden, dass auch nach mehr
als fiinfzig Jahren kaum Einbussen bei den
Dammeigenschaften der Platten festzu-
stellen sind. Wenn, wie kiirzlich auf den
Bruggichern, eine Sanierung ansteht,
beschrianken sich die Massnahmen neben
der Erneuerung der Kiichen und Biader
meist auf rein dsthetische Eingriffe wie
etwa den Neuanstrich der Fassadenele-
mente.

Als eine der erfolgreichsten Systembauun-
ternehmungen der Schweiz steht die Ernst
Gohner AG wie keine andere Bauunterneh-
mung fir die Idee, den gesellschaftlichen
Herausforderungen der «Boomjahre» mit
neuen architektonischen Losungen zu
begegnen und so sowohl fiir den unteren
als auch fiir den gehobenen Mittelstand
erschwinglichen Wohnraum zu schaffen.
Mit frithen, vielleicht noch etwas unausge-
reiften, dafiir aber umso prototypischeren
Bauten wie der Mehrfamilienhausreihe

in Thalwil, liebevoll gestalteten Uber-
bauungen wie jener auf den Bruggédchern
in Ménchaltorf oder hochspekulativen
Grossprojekten wie der «Ocht» in Greifen-
see pragte die Ernst Gohner AG das Gesicht
vieler Ziircher Agglomerationsgemeinden
bis heute wesentlich mit.

Der iiberdurchschnittlich hohe Anteilan
bauzeitlicher Substanz, sowohl was die
Gebdude als auch was die Umgebungen
betrifft, macht die hier vorgestellten Uber-
bauungen zu den besterhaltenen Zeugen
einer kurzen, aber wirkmaéchtigen Epoche
der Ziircher Architekturgeschichte.
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EIN REGENSCHIRM
FUR DEN GASOMETER

In Schlieren steht einer der letzten Teleskop-Gasbehilter Europas.
Seiner urspriinglichen Funktion beraubt, wurde er in den 1990er-
Jahren dank der Initiative der kantonalen Denkmalpflege als
einziges erhaltenes Element der einst monumentalen Anlage vor
dem Abbruch bewahrt. Heute schiitzt ihn ein Regenschirm vor

der fortschreitenden Korrosion.

JURG CONZETT




DURCH GASDRUCK IN DIE HOHE

Wie viele technische Erfindungen des
19.Jahrhunderts ist der Teleskop-Gas-
behilter ein komplexes Gebilde, das auf
einem einfachen Prinzip beruht: Das Gas
wird in einem grossen, zylindrischen Be-
hélter gespeichert, der aus mehreren verti-
kal beweglichen, ineinander geschachtel-
ten Hubteilen besteht. Der oberste Teil, die
sogenannte Glocke, bildet den Abschluss.
Je nach gespeicherter Gasmenge hebt sich
die Glocke zusammen mit den darunterlie-
genden Hubteilen teleskopartig nach oben,
wodurch sich der Gasbehilter flexibel dem
jeweiligen Fiillstand anpasst.

Das unterste Glied des Gasbehélters bildet
ein mit Wasser gefiilltes Bassin, in dem die
Glocke und die Hubteile im leeren Zustand
lagern. Wenn Gas in den Behdlter stromt,
fiillt sich zunéchst die Glocke und beginnt
aufzusteigen. Ein festes Fiihrungsgertiist
verhindert, dass sie dabeiin Schieflage ge-
rat. An der Unterkante der Glocke befindet
sich die sogenannte Schépftasse, welche
beim Aufsteigen das ndchste Hubteil

Gas fiir Zirich

mitzieht, das iiber die Haktasse mit der
Schopftasse der Glocke verbunden ist. In
dhnlicher Weise sind die weiteren Hubteile
untereinander mit Schépf- und Haktassen
verbunden. Die Schépftassen sind mit
Wasser gefiillt, wobei der vertikale Steg
der Haktasse als Wasserscheide zwischen
den unterschiedlichen Wasserstdnden auf
der dusseren atmospharischen Seite und
dem Inneren des Gasbehdilters wirkt. Die
Druckdifferenz des Wassers hélt so dem
Gasdruck das Gleichgewicht.

Ist der Gasbehdlter vollstindig ausgefahren,
ruht das Gewicht von Glocke und Hub-
elementen auf dem eingeschlossenen Gas.
Trotz seiner Grosse geniigt beim Gasometer
Schlieren in diesem Fall eine Wasserstands-
differenz von nur 22,4 Zentimetern in den
Schopftassen, um die voll ausgefahrenen
beweglichen Teile in Position zu halten.
Denn der Gasdruck von 22,4 Millibar reicht
aus, um iiber die Flache der Glocke mit
einem Durchmesser von 36,37 Metern eine
Hubkraft von 224 Tonnen zu erzeugen.

Haktasse 2.

Haktasse 3. Hubteil

DENKMALPFLEGE
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S.44: Der Teleskop-Gasbehdlter in
Schlierenist einer der letzten seiner
Art. Blick auf das Fiihrungsgeriist und
die Oberfliche der sogenannten
Glocke (unten im Bild).

Foto: Jurg Conzett

Glocke =1. Hubteil

/1-

Hubteil

[

Schopftasse 1. Hubteil

Schopftasse 2. Hubteil

o

Von 1899 bis 1974 versorgte das Gaswerk Schlieren
die Stadt Ziirich mit «Stadtgas». Von den histori-
schen Betriebs- und Wohnbauten des Werks ist
auch rund 50 Jahre nach der Einstellung des Be-
triebs ein Grossteil erhalten. Von den urspriinglich
finf Gasbehdltern ist im Verlaufe der Zeit hingegen
nur noch einer {ibrig, der «Gasometer I».

Er ist einer der letzten seiner Art. Im deutsch-
sprachigen Europa sind ausser ihm einzig in den
Gaswerken Schoneberg und Mariendorf in Berlin
historische Exemplare erhalten. Heute wird das
Denkmal von der «Stiftung Gasometer» verwaltet
(www.schlieren-gasometer.ch/stiftung).

Bassin
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Bis auf wenige
Ausnahmen ist
die urspriingliche
Konstruktion
unverandert
erhalten geblieben.

In einem ersten Instandsetzungsver-
suchin den2000er-Jahren wurde der
Gasbehadlter mit einer Briicke zugdng-
lich gemacht. Aufnahme aus dem Jahr
2004.

Foto: Basile Bornand Fotopraxis, Basel
Arbeiter beim Verlegen der Membran,
welche die Glocke des Gasbehdlters
wie ein Regenschirm liberspannt.
Foto: Herbert Bruhin, Siebnen
Innenaufnahme der Holzkonstruktion
wahrend der Aufrichtung. Im Vorder-
grund ist der Zentralknoten zu er-
kennen, an dem die Holzelemente
befestigt sind.

Foto: Zaugg Holzbau AG, Rohrbach

GENIETET FUR GENERATIONEN

Die Flachen der Bauteile des Gasbehilters
in Schlieren bestehen, dhnlich wieim
zeitgendssischen Schiffbau, aus iiberlap-
penden und vernieteten Stahlblechen. Je
nach Belastung — hoher Wasserdruck von
8300 kg/m?am Boden, geringer Gasdruck in
den dariiber liegenden Teilen - variieren die
Blechstédrken und Nietdurchmesser. Die ge-
wolbte Decke der Glocke besteht teilweise
aus nur zwei Millimeter diinnem Stahl-
blech mit eng gesetzten Reihen kleiner
Nieten. Um eine zuverldssige Abdichtung
zu gewahrleisten, wurde auch der Boden
des Bassins aus genieteten Stahlplatten ge-
fertigt. Geplant und ausgefiihrt wurde der
Gasbehilter in den Jahren 1898/99 durch
die «Berlin-Anhalt’sche Maschinenbau-
Actien-Gesellschaft». Mit wenigen Ausnah-
men ist die urspriingliche Konstruktion bis
heute unverdndert erhalten geblieben.

EIN ERSTER RETTUNGSVERSUCH

In den 2000er-Jahren verfolgte die «Stiftung
Pro Ziircher Haus» das Konzept, den Gas-
behilter mit einer Briicke iiber dem Wasser-
spiegel des Bassins fiir Besucherinnen und
Besucher zuginglich zu machen und das
Auf-und Absteigen des Teleskops mittels
Druckluft zu demonstrieren. Zu diesem
Zweck wurde das unterste Hubteil in halb
ausgefahrenem Zustand fixiert und mit
zweiin den Mantel geschnittenen Zugangs-
tiiren versehen. Zudem erhielt die gesamte
Stahlkonstruktion innen und aussen einen
neuen Korrosionsschutzanstrich.

DENKMALPFLEGE
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Leider war der Boden des Bassins inzwi-
schen jedoch undicht geworden, sodass
eine funktionsfahige Wasserfiillung einen
unverhdltnisméssigen Wasserzustrom er-
fordert hétte. Trotz der Undichtigkeit war
der Boden des Bassins immer von Wasser
bedeckt, weil das Regenwasser von der
Glocke durch die Ringspalte ins Innere des
Gasbehailters stromte und trotz gedffneter
Ablaufe ein feucht-warmes Innenklima
bewirkte. Bald zeigten sich auch Schdden
am Korrosionsschutzanstrich. Dieser be-
gann abzublittern, was vor allem an der
Untersicht der Glocke zu weiterer Korro-
sion fiihrte und den Bestand der diinnen
Bleche gefdhrdete.

DIE ZUNDENDE IDEE

Eine Schadensanalyse durch einen un-
abhdngigen Korrosionsschutzexperten
brachte erniichternde Ergebnisse: Wah-
rend des Betriebs waren aggressive Stoffe
in die zahlreichen Spalten zwischen den
Blechen eingedrungen. Reste davon sind
bis heute vorhanden. Sie lassen sich nicht
vollstdndig entfernen und begiinstigen
verborgene Korrosionsprozesse. Zudem
liegt die einst vom Gasdruck gewolbte
Kuppel der Glocke heute teilweise wie
eine schlaffe Haut auf der fachwerkfor-
migen Tragerstruktur auf. Das Problem
dabei: Die dadurch entstehenden Kon-
taktstellen zwischen Kuppel und Trdger
kénnen nicht durch einen Anstrich vor
Korrosion geschiitzt werden.

«Gasbehdlter» oder
«Gasometer»?

Der Teleskop-Gasbehalter in
Schlieren wird auch als «Gaso-

meter» bezeichnet, da sich an der
vertikal beweglichen Speicher-
anlage der jeweilige Fiillstand gut
ablesen liess. Fiir die Konstruktion
in Schlieren ist «Gasbehalter»
jedoch der prazisere Begriff.
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Alseinzige realistische Massnahme, um die
fortschreitende Korrosion zu stoppen oder
zumindest stark zu verlangsamen, erwies
sich eine «Trockenlegung» des Gasbehdl-
ters, diein den Jahren 2020-2022 erfolgte.
Seither iiberspannt eine lichtdurchléssige,
weit auskragende Membran die Glocke wie
ein Regenschirm. Eine Entliiftungséffnung
an ihrem Scheitel sorgt dafiir, dass warme
Luft aus dem Innern entweichen kann.

Die iiber die Glocke gespannte Membran
wird von einem Holztragwerk getragen,
das auf einem zwischen den Stiitzen des
Fiihrungsgeriists eingespannten Stahl-
ringtrdger ruht. Als einziger Eingriff an

S.48: Der Gasbehalter nach Umsetzung der Schutz-
massnahmen in den Jahren 2020-2022.
Foto: Basile Bornand Fotopraxis, Basel

Blick iiber die aufgespannte Membran auf Schlieren.
Die Aufnahme entstand wéahrend der abschliessenden
Arbeiten am Scheitel der Membran.

Foto: Urs Siegenthaler, Thalwil
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der bestehenden Konstruktion wurden zu
seiner Befestigung jeweils acht Schrauben-
l6cher in die Stiitzen gebohrt. Die Montage
des Tragwerks begann mit sechzehn Holz-
elementen, welche die Stiitzen des Fiih-
rungsgertists gabelartig umklammern und
mit aufgeschraubten Sperrholzplatten fiir
die nétige Aussteifung sorgen. Im Schei-
tel sind die Elemente an einem massiven
Zentralknoten aus Stahl befestigt, der auch
die Entliiftungshaube tragt. Die ibrigen
Dachelemente wurden segmentweise

wie Kuchenstiicke eingefiigt und mit dem
Ringtrager und dem Knoten verbunden.
Abschliessend wurde die Membran iiber
die Holzkonstruktion gespannt.

Die Wirkung war sofort spiirbar: Die er-
hitzte Luft konnte entweichen, die Feuch-
tigkeit verschwand und das Innenklima
verbesserte sich deutlich. Die weitere
Entwicklung der Korrosion wird laufend
iiberwacht. Dank des schiitzenden «Regen-
schirms» ist gewdhrleistet, dass dieses
einzigartige Baudenkmal in Schlieren auf
lange Sicht erhalten bleibt.
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LOKALTERMINI

Eine Burg lehrt die Schwyzer
das Fiirchten

Die Alt-Wiadenswil auf dem Reidholz bei Richterswil ist
eine der eindrucksvollsten Burgruinen im Kanton Ziirich.
Den Schwyzern imponierte sie einst so sehr, dass sieihre
Schleifung erwirkten.

ANDREAS SCHULER

Die Geschichte der Alt-Wéadenswil beginnt um 1200 mit dem
Bau eines Wohnturms auf einer bewaldeten Anhéhe zwischen
Wiédenswil und Richterswil. In der Folge diente der strategisch
gilinstig gelegene «Freiherrenturm» als Wohnsitz und Residenz
der Ziircher Linie der «<Herren von Wadenswil», deren Herr-
schaft das Gebiet von Wadenswil, Richterswil, Hiitten und
Schonenberg sowie einen Teil Gemeinde Hirzel umfasste.

Als sich gegen Ende des 13. Jahrhunderts das Ende dieser
Verwandtschaftslinie abzeichnete, gelangten Burg und
Herrschaft in den Besitz des Johanniterordens, der hier eine
eigenstindige Kommende (Ordensniederlassung) mit rund
einem Dutzend Ordensbriidern einrichtete. Die neuen Besitzer
bauten die Alt-Wiadenswil in den folgenden 150 Jahren zu
einer machtigen Ordensburg mit stattlichem Wohnhaus und
einer Ringmauer mit vier Ecktiirmen aus.

Nach der Reformation verkauften die Johanniter im Jahr 1549
die Herrschaft Wadenswil an die Stadt Ziirich. Das wiederum
provozierte heftigen Widerstand der katholischen Schwyzer,
die sich an einer Burganlage im Besitz der reformierten
Zurcher nahe ihrer Grenze stoérten. Der Einwand fand Gehor:
An einer Tagsatzung um 1550 wurde beschlossen, dass Ziirich
die Landereien zwar kaufen diirfe, die Burg aber schleifen
miisse. Und so wurde die Burg Alt-Wéadenswil im Sommer 1557
durch einen Teilabbruch unbewohnbar gemacht.

Heute ist die Burgruine ein lohnendes Ausflugsziel, wo man
inmitten einer schénen Landschaft die Reste der geschichts-
trachtigen Anlage besichtigen kann. Wer Lust hat, kann sich
auf dem «Réatselweg» rund um die Burgruine zudem auf ein
spannendes Abenteuer begeben und versuchen, den Fluch
rund um die Ruine Alt-Wéadenswil und den Reidholzwald zu
brechen.

ANREISE: Mit den 6ffentlichen Verkehrsmitteln via Burghalden.

RATSELWEG: www.ritselweg-reidholz.ch

Jm—
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O Burgruine Alt-Wéadenswil @ Bahnhof Burghalden
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LOKALTERMIN I

Spaziergang zum Pavillon Le Corbusier

Am siid6stlichen Stadtrand von Ziirich liegt der Pavillon Le Cor-
busier. Um dorthin zu gelangen, bietet es sich an, tiber die vom
Stadtingenieur Arnold Biirkli (1833-1894) erbaute und 1887 ein-
geweihte Quaianlage zu flanieren. Entlang des Utoquais und des
Seefeldquais kommt man zu einer weitldufigen Parklandschaft,

dem Ziirichhorn.

PIETRO WALLNOFER

Historische Grossanldsse wie die Landesausstellung von
1939 oder die erste Schweizerische Gartenbauausstellung
Gs59 von 1959 haben am Ziirichhorn ihre Spuren hinter-
lassen. Und hier, an diesem geschichtstrdchtigen Ort,
steht auch der Pavillon Le Corbusier.

Die Geschichte dieses stddtebaulichen Unikats beginnt
mit Heidi Weber (*1927). Die Kunstsammlerin und Gale-
ristin ist eine grosse Bewunderin des Werks von Charles-
Edouard Jeanneret-Gris (1887-1965), der unter seinem
Kiinstlernamen «Le Corbusier» einer der bedeutendsten
Architekten und Designer des 20. Jahrhunderts war. In
den 1960er-Jahren beauftragte sie Le Corbusier mit dem
Entwurf eines Gebdudes, das als Museum und Ausstel-
lungsraum fiir seine Werke dienen sollte. Das Bauwerk
wurde zwischen 1964 und 1967 errichtet und erhielt von
Weber den Namen «Centre Le Corbusier». Es war das letzte
Bauwerk, das Le Corbusier noch zu Lebzeiten entwarf.
Fertiggestellt wurde es erst nach seinem Tod.

Das Gebdude ist ein Meisterwerk der modernen Archi-
tektur. Es vereint die fiir Le Corbusier charakteristischen
Designmerkmale wie Stahl- und Glaskonstruktionen,
farbenfrohe Paneele und eine modulare Bauweise. Ur-
spriinglich als Hommage an das umfangreiche Werk des
beriihmten Architekten gedacht, dient es heute unter
seinem neuen Namen «Pavillon Le Corbusier» als Museum
und Kulturzentrum. Der Pavillon beherbergt eine Dauer-
ausstellung zum Leben und Werk Le Corbusiers und bietet
wechselnden Sonderausstellungen Platz.

Bis heute ist der Pavillon Le Corbusier ein Ort der Inspiration,
welcher Architektur-, Design- und Kunstinteressierte aus
aller Welt anzieht. Er steht nicht nur fiir das architektonische
Erbe von Le Corbusier, sondern zeigt auch, wie zeitgenos-
sische Kunst und Architektur miteinander in Dialog treten
kénnen.

ANREISE: Mit den 6ffentlichen Verkehrsmitteln via Haltestelle
Hoschgasse.

INFORMATIONEN: www.pavillon-le-corbusier.ch

-P'_a_'-lil-l.n-n Le C;;‘blrsier

Der Pavillon zum Basteln

Als Neujahrsblatt 2025 gab die STARCH einen
Bastelbogen des Pavillon Le Corbusier heraus.
Erhéltlich unter: www.starch-zh.ch

O Pavillon Le Corbusier @ Haltestelle Héschgasse (Tram 2/4)
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Fotos: Urs Siegenthaler, Thalwil
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LESESTOFF

ICOMOS Suisse, ETH Zirich Construc-
tion Heritage and Preservation (Hg.)
A future for whose past?

A Guidebook.

Hier und Jetzt, Ziirich 2023.

ANDREAS TEUSCHER

Ein Buch, wie Sie es noch nie gesehen
haben: Auf rosaroten Seiten und in
glinzender Schrift hinterfragt der viel-
sprachige Sammelband, wessen Ge-
schichte sichtbar bleibt - und wessen
nicht. Mit klarem Blick auf Minderhei-
ten, Randgruppen und Menschen ohne
Lobby erdffnet er neue Perspektiven
fiir Erinnerungsorte und erweitert

den Denkmalbegriff. Uberraschende
Essays und Bilder laden zum Stébern
ein, brechen Kategorien auf und liefern
kluge Denkanstdsse. Den Abschluss
macht ein inspirierender Vorschlag

fiir ein Denkmalinventar der Zukunft.
Pflichtlektiire fiir alle, die sich mit Er-
innerungskultur befassen.

GUSTAV GULL
1B53-1942
ARCHITERT
STADTERALER
WISENAR

A

-

Das Kochbuch
der Kittin von 1639

e 8 71

Denise Schmid, Mira Imhof, Helene
Arnet, Susanne Vogeli.

Das Kochbuch der Kittin von 1699.
Hier und Jetzt, Ziirich 2023.

ANDREATIZIANI

1699 schrieb Anna Margaretha Gessner
(geborene Kitt) 470 Kochrezepte auf.
Zeit dazu hatte sie wohl genug, denn
Kinder hatte sie keine und den Haus-
halt erledigte eine Magd. Die handge-
schriebene Rezeptsammlung landete
schliesslich in der Zentralbibliothek
Ziirich. Es dauerte iiber 300 Jahre, bis
vier Autorinnen das Manuskript aus
seinem Dornréschenschlaf erweckten,
indem sie es transkribierten und eine
Auswahl der Rezepte nachkochten und
modernisierten. Nicht alles davon wiir-
den wir heute noch essen. Dazu gehéren
beispielsweise Singvdgel, die samt
Federn eingemacht werden oder mit
Kohle schwarz gekochter Schweinskopf.
Andere Gerichte sind uns hingegen
sehr vertraut. So zum Beispiel eines der
ersten Fondue-Rezepte unter dem Titel
«Kass mit Wein».

GABY WEBER

Zwischen 1890 und 1910 war Gustav
Gull der einflussreichste Architekt

in Ziirich. Zu Beginn und am Ende
seiner Tatigkeit stehen zwei stilistisch
unterschiedliche Bauten: das Schwei-
zerische Landesmuseum und die

Andrea Schaer.

Willkommen im Garten Eden.
Die Bider von Baden.

Hier und Jetzt, Zurich 2022.

ESTHER SCHONENBERGER

Wie in ein warmes Bad lasst uns dieses
Buch in die Geschichte des Badener
Biaderquartiers einsinken. Ausgehend
von der ersten romischen Nutzung der
Thermalquellen iber die mittelalter-
liche Badekultur hin zu den humanis-
tischen Lobeshymnen italienischer
Reisender verweben sich darin Bau- und
Sozialgeschichte zu einem dichten Bild.
Es zeigt die verschiedenen Facetten des
einstigen Kurorts fiir Reich und Arm
und heutigen Wellness- und Kultur-
zentrums. Praktische Hinweise fiir den
Besuch runden den Béaderfiihrer ab. Ein
besonderes Erlebnis ist es, das Buch vor
Ortin einem der 6ffentlichen heissen
Brunnen zu geniessen.

Willkommen
i CGrarten Eden

iy

D Béiiler von Boaden

Erweiterung des Eidg. Polytechnikums.
Gull spielte eine zentrale Rolle bei der
Umgestaltung mittelalterlicher Bau-
substanz im Stadtkern. Das Stadthaus
am Ort der ehemaligen Abteigebdude
des Fraumiinsterklosters und die stad-
tischen Amtshéduser auf dem Geldnde
des einstigen Oetenbachklosters zeugen
von Ziirichs Entwicklung zur Grossstadt
nach der Eingemeindung von 1893.

Die Architekturhistorikerin Cristina
Gutbrod legt mit dieser Monographie
eine wissenschaftliche Publikation

vor, die Gustav Gulls herausragende
Bedeutung fiir Ziirichs stadtebauliche
Entwicklung im Kontext seines Gesamt-
werks erstmals umfassend wiirdigt.



MEHR ERFAHREN?
GONNER WERDEN?
WWW.STARCH-ZH.CH STARCH



STARCH

Stiftung fiir Archéologie und
Kulturgeschichte im Kanton Ziirich
Edenstrasse 20

Postfach | 8027 Ziirich

Telefon 0442851067
info@starch-zh.ch
www.starch-zh.ch

Kanton Ziirich

Y :| Baudjrekti'onu“d

Amt fiir Raumentwicklung
Archédologie und Denkmalpflege
Stettbachstrasse 7

8600 Diibendorf

Telefon 043 259 69 00
www.zh.ch/kulturerbe
Instagram: @adzuerich
Blog: ad.zh.ch



	Vorwort
	Impressum
	Inhalt
	Archäologie: Herrschaftlich wohnen.

Ausbau und Modernisierung

von Burgen im Spätmittelalter
	Glossar: Fischblase, 
Anthrosol
	Tournée: Göttergaben im Wald verborgen. 
Die lange Reise eines kleinen Drachen
	Trouvaille: Ins Holz geritzt. Eine Entdeckung in der

Winterthurer Altstadt
	Standpunkt: «Es ist ein Privileg, an einem so geschichtsträchtigen

Ort bauen zu dürfen»
	Denkmalpflege: Plattenbau für den Mittelstand.

Wie die Ernst Göhner AG den

Zürcher Wohnungsbau prägte
	Denkmalpflege: Ein Regenschirm für den Gasometer
	Lokaltermin I: Eine Burg lehrt die Schwyzer das Fürchten
	Lokaltermin II: Spaziergang zum Pavillon Le Corbusier
	Lesestoff: Lohnende Lektüre



